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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delihſch- Bikkerfeld,
Wwikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sanger

Deutſ che Heeresberichte.

Großes Hauptquartier, 11. Dez. 1917. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Nupprecht. Jn Flandern
und von der Scarpe bis zur Somme entwickelte ſich am Nach
mittage vielfach lebhafter Artilleriekampf.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die Sewertätig-
leit war auf der ganzen Front rege. Jn überaſc adem Vor-
ſtoß holten Sturmtrupps nordöſtlich von Craonne 22 Franzoſen
aus den feindlichen Gräben. Auch in anderen Abſchnitten wur
den in Erkundungsgefechten Gefangene eingebracht.

Starker Einſatz der Fliegerverbände namentlich an der fran
zöſiſchen Front führte zu heftigen Luftkämpfen unſere
Gegner verloren 11 Flugzenge und einen Feſſelballon.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Nichts nenes.
Mazedoniſche Front. Keine größeren Kampfhand-

lungen.
Jtalieniſche Front.

Zu beiden Seiten der Breta und längs der unteren Piave
zeitweilig geſteigerte Artillerietätigkeit.

e Wuffeuſtillſtündsverhandlungen.

Deutſch- amtlicher Bericht über den Verlauf.
Berlin, 10. Dezember. Ueber den Verlauf der Verhand

r die Waffenruhe an der Oſtfront wird offiziös kund
gemacht:

Zu Beginn der Verhandlungen mit der im Standort des
Hauptquartiers des Oberbefehlehabers Oſt erſchienenen ruſſi
ſchen a ſtellte ſich beim Austauſch der Vollmachten her
aus, daß dieſe auf beiden Seiten lediglich dazu ermächtigten,
über einen Waffenſtillſtand zu verhandeln, nicht aber

De legahon jung
Fronten zu vereinbaren. Hierauf konnte unſererſeits nicht ein
gegangen werden, da die Bundesgenoſſen Rußlands weder ver-
treten waren, noch den ruſſiſchen Delegierten Vollmachten er
teilt hatten, in ihrem Namen zu ſprechen.

Wir kamen daher überein, die Verhandlungen auf den Ab
ſchluß eines Waffenſtillſtandes zwiſchen den Armeen der Ver
bündeten und dem ruſſiſchen Heere zu beſchränken. Von ruſ
ſiſcher Seite iſt hierbei ausdrücklich hervorgehoben worden,
daß der abzuſchließende Waffenſtillſtand den unmittelbaren
Cintritt in Friedensverhandlungen zum Zwecke haben ſolle,
und zwar über einen allgemeinen Frieden zwiſchen allen Krieg-
führenden. Hiervon haben die Bevollmächtigten der Verbünde-
ten mit Befriedigung Kenntnis genommen. Sogleich in die
Erörterung von Friedensfragen einzutreten, war ſchon deswegen
nicht möglich, da die beiderſeitigen Vollmachten hierzu nicht
ausreichten

Am zveiten Sitzungstage teilten die ruſſiſchen Delegierten
uns ihre Vorſchläge für den Waffenſtillſtand mit. Dieſe
Bedingungen gingen für ihre militäriſche Lage zum Teil ganz
erſtaunlich weit. Die Ruſſen verlangten beiſpielsweiſe die
Räumung der Jnſeln im Rigaiſchen Meerbuſen, ohne ihrer-
ſeits die Zurückziehung ihrer Truppen an irgend einer Stelle
der Front anzubieten Ferner wollten ſie uns vorſchreiben, für
die ganze Dauer eines ihrerſeits auf ſechs Monate vorge-
ſehenen Waffenſtillſtandes unſere Truppen in den Schützen
gräben der Oſtfront zu belaſſen. Nicht einmal deren Zurück
verlequng in Ruhequartiere ſollte geſtattet ſein. Auf ſolche Be
dingungen konnten wir uns natürlich nicht einlaſſen. Bei der
Beſprechung der einzelnen Punkte ſtellte ſich dann aber heraus,
daß in allen außer in einer Frage eine Einigung leicht
zu erzielen war. Der einzige Punft, für den wir keine
Löſung fanden, war die Frage der Fnſelnim Rigaiſchen
Meerbuſen, deren Räumung natürlich außerhalb jeder
Diskuſſion ſteht.

Wie leicht an ſich eine Einigung zu erzielen war, zeigte ſich
in dem Augenblicke, als die ruſſiſchen Delegierten erklärten,
weitere Jnſtruktionen aus Petersburg einholen zu müſſen; denn
wir haben daraufhin in kürzeſter Zeit und ohne auf ernſtliche
Schwierigkeiten zu ſtoßen, eine Einigung über die Bedingungen
der jetzt eingetretenen zehntägigen Waffenruhe erzielt. Jn
dieſer kurzfriſtigen Abmachung dürfen wir ein gutes Vor
zeichen für die Zukunft erblicken. (W. T. B.)

Ruſſiſche Frage: Ja oder Rein!
Wie die P. T. A. meldet, iſt folgende amtliche Mitteilung

Trotzkis an die Geſandten Englands, Frankreichs, Amerikas,
Jtaliens, Chinas, Japans, Rumäniens, Belgiens und Serbiens
veröffentlicht worden:

„Die Friedensver handlungen zwiſchen den Abge-
ordneten Rußlands und den Abgeordneten Deutſchlands, Oeſter
reich Ungarns, der Türkei und Bulgariens ſind auf Anregung
unſerer Abgeordneten auf eine Woche ausgeſetzt worden,
um dadurch Zeit zu ſchaffen, die Völker und die Regierungen
der Verbündeten von der Tatſache zu unterrichten, daß
Verhandkungen ſtattfinden. Auf unſere Frage nach den
Kriegszielen gaben die feindlichen Abgeordneten keine
beſtimmte Antwort, ſondern erklärten, ihre Aufgabe ſei nur,
die kriegeriſche Seite des Waffenſtillſtandes zu ordnen. Die
feindlichen Abgeordneten erklärten, ſie hätten feine Volſmacht
in bezug auf dieſe Fragen, da keine franzöſiſchen und engliſchen
Abgeordneten zur Stelle ſeien. Die feindlichen Abgeordneten
ſchlugen einen 28tägigen Waffenſtillſtand von der
Oſtſee bis zum Schwarzen Meer vor und erklärten, ſie würden
ihre Regierungen über die Frage eines allgemeinen Waffen-
ſtillſtandes in Uebereinſtimmung mit der ruſſiſchen Forderung
unterrichten. Da ſich die ruſſiſchen Abgeordneten weigerten,
unter dieſen Umſtänden das Abkommen über einen Waffenſtill
ſtand zu unterzeichnen, ſetzten wir die kriegeriſchen Handlungen
ür eine Woche aus und ebenſo die Verhandlungen. Auf dieſe
rt vergeht über ein Monat zwiſchen dem ruſſiſchen Friedens
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vorſchlag vom 8. November und der Fortſetzung der Friedens-
verhandlungen am 12. Dezember. Dieſer Zeitraum iſt groß
genug, um den verbündeten Regierungen Gelegenheit zu geben,
ihre Stellung zu den Friedensverhandlungen feſtzulegen, d. h.
ja oder nein zu antworten, und wenn ſie nein antworten,
offen zu erklären, für welche Ziele die Völker Europas vier
Jahre hindurch ihr Blut vergießen ſollen.“

Einlenkungsfühler der Alliierten
Wie das ruſſiſche Blatt Sworjemnoſt mitteilt, hat der eng

liſche Botſchafter, als er der ruſſiſchen Regierung den
Beſchluß der Botſchafter Konferenz mitteilte, keine Repreſſalien
gegen Rußland zu ergreifen, hinzugefügt, daß die Alliierten
an den Verhandlungen über Waffenſtillſtand und Frieden nicht
teilnehmen könnten, weil die Einladung zur Teilnahme an
dieſen Verhandlungen zu ſpät geweſen ſei. Die franzöſiſche
Regierung ſei jedoch nicht abgeneigt, gemeinſam mit Rußland
und den anderen Alliierten von einer ruſſiſchen Regierung, die
das Vertrauen des Volkes beſitzt, einen Vorſchlag über die Ein-
leitung von r r unter Bedingungen, dieder Würde und den Intereſſen Frankreichs nicht entgegenſtehen,
anzunehmen.

„Andere Meldungen befaggen: Am Donnerstag hatten die ver
bündeten Botſchafter in Peter sburg eine Verſammlung, in der
Buchanan Mitteilungen über die Beſchlüſſe der Pariſer Kon
ferenz machte. Die Weſtmächte hätten dort beſchloſſen, einſt
weilen den Bruch mit Rußland zu vermeiden und, falls die kon
ſtituierende Nationalverſammklung die eingeleitete Friedens
aktion fortſetzt, an dieſen Unterhandlungen teilzunehmen.

Ueber die Stellungnahme der Ententebotſchafter in Peters-
burg verbreiten verſchiedene Blätter unverbürgte Meldungen.
Als ein engliſcher Annäherungsverſuch an die
BolſchewikiRegierung läßt ſich, ſo wird berichtet, die Tatſache
ausdeuten, daß ein Mitglied der Petersburger engliſchen Bot-
ſchaft Trotzki beſuchte. Man habe über die Freilaſſung der in
England zurückgehaltenen ruſſiſchen Revolutionäre und über
die Reiſeerlaubnis der engliſchen Untertanen aus Rußland

Algemeiner Friede! Sonſt aber Sonderfriede!
Pariſer Blätter veröffentlichen folgende ſichtlich inſpirierte

Meldung: Die bisherigen Unterhandlungen zwiſchen den Maxi-
maliſten und den Deutſchen haben keine nennenswerten Er-
gebniſſe gehabt. Die Maximaliſten beabſichtigen, im gegebenen
Augenblick die Unterhandlungen mit Deutſchland abzubrechen
und ein allgemeines Friedensprogramm zu formulieren mit
der Aufforderung an die Alliierten, ſich dieſem anzuſchließen.
Auf eine Weigerung der Alliierten hin würden die Maxima-
liſten ſich für berechtigt und frei erklären, über einen Sonder-
frieden zu verhandeln und einen ſolchen abzuſchließen.

Für die Jntereſſen der Volksmaſſen.
Petersburg, 7. Dezember. Geſtern fand eine Verſamm-

lung des Petersburger Arbeiter- und Soldatenrates ſtatt, in
der die zu den Waffenſtillſtands- Verhandlungen ermächtigten
Abgeſandten Vericht erſtatteten. Die Erörterung wurde auf
morgen vertagt. Die bürgerliche Preſſe bringt unbegründete
Meldungen, daß die Bolſchewiki in allen Punkten nachgegeben
hätten. Die Preſſe der Arbeiter- und Soldatenräte antwortet
kräftig darauf und beweiſt, daß die Regierung der Arbeiter und
Soldatenräte weder einen Waffenſtillſtand noch einen Frieden
ſchließen werde, welcher den Intereſſen nicht nur der Ruſſen,
ſondern auch der Volksmaſſen der Alliierten zuwiderliefe.
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Die Verſahungeverfanm ſoll über den Waffenſtillſtand
entſcheiden

Petersburger Zeitungen teilen mit, daß im Zuſammenhang
mit den durch die Waffenſtillſtandsver handlungen eingetretenen
Verhältniſſen die Frage der Einberufung der Konſtituante im
poſitiven Sinne entſchieden ſei. Lenin hält es für zweckmäßig,
die Entſcheidung über den Waffenſtillſtand der Konſtituante zu
überlaſſen, um die Verantwortung von ſich abzuwälzen. Die
konſtituierende Verſammlung wird Anfang nächſter Woche zu
ſammentreten. Es iſt noch die Frage, wie viel Abgeordnete
aus der Provinz zugegen ſein werden, infolge der gegen
wärtigen Zerrüttung des Eiſenbahnverkehrs. Vom Kadetten
führer Miljukow wird berichtet, er ſei von ſeinem Wohnſitz ver
ſchwunden.

Zur Feſtigung der Macht hat die Regierung über die Provinzen
Ural und Don den Belagerungszuſtand verhängt. Dort ſcheinen
tie revolutions freundlichen Beſtrebungen der Koſaken ihren
Sitz zu haben. Jn Vetersburg erfolgten angeblich neue Ver-
haftungen gegen revolutionäre Perſonen, darunter des ehe-
maligen Jnnenminiſters Protopopow.

Gegenrevolntionäre Vorſtöße
Trotzki befahl angeblich dem Generaliſſimus Krylenkow, ſo

fort in der Richtung Moskau, Roſtow und Hut Frau
pen abgehen zu laſſen, um die heranrückenden Streit-
kräfte der Gegenrevolutionäre aufzuhalten. Kor-
nilow ſei in Nowotſcherkaſk eingetroffen, wo ſich Kaledin und
General Alexejew aufhielten.

Die bisherige Tätigkeit der ruſſiſchen Volksregiernng.
Petersburg 9. Dezember. Entſprechend der Klauſel inder Konſtitution er Volkskommiſſäre erſtattete Trotzky in

dem von einer Menſchenmenge überfüllten Zirkus Modern
einen Bericht über die bisherige Tätigkeit der Volksregierung.
Er führte aus, das Hauptproblem des Landes nach acht Mo
naten Revolution ſei der Frieden. Zur Erreichung dieſes
Iweckes habe man die Bourgeoiſie Regierung und Kerenſki be
ſeitigt. Die erſte Pflicht war das Angeboteines Waffen-
ſtillſtandes an allen Fronten zur Herbeiführung eines
Friedens auf Grund der ruſſiſchen Formeln, nach denen ſedes
Volk durch Plebiszit ſelbſt zu entſcheiden habe, zu welchem
Lande es gehören wolle. Trotzky kemerkte, die Maxima-
liſten hätten anfangs wenig Anhang, gehabt. Jetzt hätten ſie
ganz Rußland kinter ſich mit Ausnahme der ſich die

hauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rreiſe.
r evo..

em n verhandelt. Die Unterhandlungen ſeien
e e e m h ac r h n Re h e einI I e

Partei der nationalen Freiheit nennenden Kadetten, die in
Wirklichkeit Feinde der Freiheit ſeien. Er beſprach kurz das
Verhältnis der Volksregierung zu den Alliierten, wobei er be
merkte, Kerenſki habe zu ihnen geſprochen, wie ein Bedienter
zum Herren. Aber man werde ihnen zeigen, daß ſie mit der
ruſſiſchen Volksregierung auf dem Fuße der Gleichberechtigung
zu verkehren haben. Trotzky fuhr fort: Sobald wir uns ſtark
erug fühlten, haben wir im Namen des ruſſiſchen Volkes einen
Friedensvorſchlag gemacht. Wir werden nicht einen
diplqmatiſchen, ſondern einen Volksfrieden ſchließen,
ſobald unſere offene Politik Früchte tragen wird.

Grund und Boden ſind Staatseigentum!
Petersburg, 10. Dezember. Die Maximaliſten- Regie

rung hob in einer Proklamierung jeden perſönlichen Grund-
2 auf und erklärte den Grund und Boden für Staatseigen-

m.

China und Japan rühren ſich Prawda meldet, daß aus
Tharbin ein Telegramm eingetroffen ſei, wonach chineſiſche
Truppen ganz nnerwartet in die Stadt eingerückt ſeien, nach
Ausſagen chineſiſcher Offiziere, um die dortigen Chineſen
beſchiitzen. Das Blatt meldet weiter, daß eine japaniſche Abtei
tung in Wladiwostok gelandet ſein ſo

Gefangenen-Freigabe. Aus Haparanda wird mitgeteilt, dein Helſingfors die erſten deutſchen und öſterreichiſ aingariſchen
Zivil gefangenen eingetroffen ſind. Die maximaliſtiſche Regie
rung hat ihre Bereitwilligkeit erklärt, alle Gefangenen
heimreiſen zu lafſſen, und erhofft von den Mittel
mächten dasſelbe Entgegenkommen.

Gerüchte. Mit Vorbehalt oder mit der Bemerkung, daß es
ſich um eine handgreifliche tendenziöſe Meldung handle, ver-
breiten verſchiedene Blätter die Nachricht, daß das Revolntions-
komitee die geſamte Generalkommiſſion verhaftete, die mit der
Vorbereitung der Wahlen für die Nationalverſammlung betraut
war. U. a. ſoll auch der frühere Miniſterpräſident Kerenſkj
zum Mitglied der Verfaſſunggebenden Verſammlung hl
worden ſein. Der Foſakengengel a

Konſtitnierung der Republik Finnland.
Stockholm, 10. Dezember. Der finniſche Landtag r

einſtimmig den Vorſchlag des Senates auf Erkläru ur ſe
ſtändigen Republik an. Der Beſchluß hat folgenden rtlaut:
Nachdem die finniſche Regierung im Landtage den Geſetzent-
wurf zur Proklamation einer neuen Regiernngsform ein-
gereicht hat, darch den Finnland eine ſelbſtändige Republik
werden ſoll, beſchließt der Landtag als Jnhaber der höchſten
Staatsgewalt, dieſen Grundſatz anzuerkennen und bevollmäch-
tigt die Regierung, die zur Anerkennung der finniſchen
Unabhängigkeit i Schritte Der Regie-rungsvorſchlag beſagte in ſeiner Entſcheidung, daß die

ebende Gewalt dem Landtage gehört, die höchſte exekutive
acht dem Präſidenten, der auf 6 Jahre nach dem gleichen

Wahlrecht gewählt werden ſoll. Swinhufvud, der Führer der
ſchwediſchen Volkspartei, kommt als Präſident in Frage. Finn
land wird die demokratiſchſte Republik der Welt werden. Nach
der abgegebenen Unabhängigkeitserkläru
Volk ſein Schickſal ſelbſt in die Hand. Der l
Landtag einſtimmig gefaßt ſein, nachdem die Sozia
Obſtruktion aufgegeben hatten.

nimmt das finniſche
r y ſoll vomiſten ihre
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Auch eine ſelbſtändige Vaſchkiren-Republik. Prawda zufolge
beſchloß der Baſchkiren-Kreisrat unter Zuſtimmung der Garn
L Orenburg, das zu den Gouvernements Orenburg, Ufa,

erm und Samara gehörige Baſchkirengebiet für unabhängig
zu erklären. Am 21. Dezember wird die verfaſſunggebende
Nationalverſammlung der Baſchkiren in Orenburg zuſammen
treten.

Keine Lostrennung Sibiriens. Petersburg, 10. Dez.
Die Meldungen von einer Lostrennung Sibiriens, des
Kaukaſus und der Krim ſind vollkommen erlogen.
Kaukaſus befindet ſich in der Macht des Hauptrates der Ar
beiter- und Soldaten Abgeordneten, der die Abſicht hat, eine
koalierte Regierungsgewalt aller ſozialiſtiſchen Parteien zu
ſchaffen. Das Arbeiterzentrum im Kaukaſus Baku und die
meiſten dortigen Garniſonen ſind auf Seiten der Bolſchewiki.

Kopenhagen, 10. Dezember. Berlingske Tidende berich
tet aus Stockholm, die ſchwediſche Preſſe trete dafür ein, daß
Schweden als erſtes Land Finnland als unabhängigen
Staat anerkennen müſſe. Die Zukunft der Lage des
finniſchen Volkes hänge davon ab, wie Schweden ſich ihm gegen
über verhalten werde.

Von der Amwälzung in Portugal.
Liſſabon, 9. Dezember. Der Revolutionsaus-

ſu befahl die Befreiung der politiſchen Gefange-
nen, ſtellte die Freiheit der Preſſe wieder her, er
mächtigte die Journaliſten, die unter Mißbrauch der Macht
ausgewieſen worden waren, wieder zurückzukehren und machte
den Ausweiſungsbefehl gegen die Prälaten rückgängig. Der
Ausſchuß bekräftigt feine unbedingte Anerkennung Ver
pflichtungen der vorigen und bewahrt die Treue zum
Bündnis mit England und Nationen, die gegen Deutſchland
kämpfen.

Auch Amerika lernt den Mangel kennen! Kopenhagen,
10. Dezember. Extrabladet meldet aus Chriſtiania: Reiſende,
die aus Amerika hier eingetroffen ſind, erklärten, daß von Neu
jahr ab in Amerika ein Einheitsbrot aus einer Miſchung von
Mais und Weizen eingeführt werden würde, da großer

errſche
an Weizen beſtehe. Auch auf anderen Gebieten e
Krieg in Amerika immer mehr fühlbar, namentli
ſtarker Mangel an Kartoffeln, mit denen ausgedehnte
lationen getrieben würden.

en u zu r



Fortgeſetzte Wahlrechtsdebatte.
Preußiſches Adgeordnetenhaus.

104. Sitzung. Montag, den 10. Dezember, vorm. 11 Uhr.
Die erſte Leſung der Verfaſſungsvorlagenwird fortgeſetzt. gen (Wadkreform uſw,)
Abg. Herold (Ztr.): Die interfraktionellen Beſprechungenſtellen keineswegs ein feſtes Kartell, keinen Blo re e

Partei hat die volle Freiheit ihrer Entſchließungen n
Jn Ken des e r r wollen wir keinen
Frieden des Verzichts, einen ewaltifondern der Verſtändigung. t ber Wers fiarng,
Die Einführung des parlamentariſchen Syſtems billigen wir

deshalb noch lange nicht.
Es iſt nicht richtig. daß ein Teil meiner Freunde unbedingt
gegen das gleiche Wahlrecht iſt; ſie behalten die endgültigeStellung nur vor, je nach den Sicherungen, in die Wahl

reiseinteilung und für die Sicherung unſerer kul-turellen Jntereſſen gegeben werden. Das Herrenhaus iſt
als Hemmſchuh allzu raſcher Entwicklung notwendig. Dem
Handwerkerſtand, dem Klein und Mittelgewerbe und dem
Banuernſtand wünſchen wir eine beſſere Vertretung. (Beifall
im Zentr.)

Abg. Dr. Wiemer (Volksp.)
Wir begrüßen die bedeutſame Erklärung des Miniſters Fried

berg, daß mit der Einbringung dieſer Vorlage die kaiſerliche
Votſchaft noch nicht eingelöſt iſt und die Regierung ſich mit
alen verfaſſungsmäßigen Mitteln dafür einſetzen wird, daß
die Vorlage abgeſetzt wird. Dieſe Erklärung ſchützt die Regie
rung vor allen Spefulationen auf ihre Schwäche. Herr v. Beth-
mann Holweg hat ſich den dauernden Dank des Volkes dadurch
verdient, daß er die Krone veranlaßt hat, auf der Bahn der
inneren Reformen entſchloſſen voranzugehen. (Lebh. Beifall
b. d. Volksp.) Wir ſind bereit, den Kanzler ehrlich und nach
drücklich zu unterſtützen, wenn er das vereinbarte Aktions-
vwrogramm durchführt. Der interfraktionelle Ausſchuß hat
ſtreng im Rahmen der Verfaſſung lediglich Bitten an die Krone
gerichtet. Herr v. Payer hat ein ſchweres Opfer gebracht, als
er das Amt des Vizekanzlers übernahm. Für ihn wie für jeden
fortſchrittlichen Miniſter trifft das Wort Scheidemann zu, daß
er einem Manne gleicht, der ohne Badehoſe auf einem Ameiſen-
haufen Platz nimmt. (Heiterkeit.) Von Payer ſoll auch Ver-
trauensmann der Sozialdemokratie ſein, und
wenn
die von der Mehrheit der Sozialdemokratie vertretene Arbeiter
ſchaft ſich auf der Linie des 4. Auguſt 1914 hält, ſo würden

wir das als großen Erfolg betrachten.
Sehr richtig links.) Der Wabhlrechtskampf iſt in Wirklichkeit
rin Kampf um die politiſche Macht in Preußen, und der Wider-
ſtand der Konſervativen entſpringt ihrem Willen, jede Beein-
wächtioung ihrer politiſchen Macht und ihrer wirtſchaftlichen
Intereſſen mit aller Kraft zu verhindern. Jm Ausland herrſchtdie Straße, ſagt Herr v. Heydebrand. Mit weit mehr Recht
kann man ſagen, in Preußen herrſchen die Gutsbezirke.
(Sehr gut! links.) Ein Fortſchritt iſt es immerhin, daß jetzt
guch die Konſervativen die indirekte, die öffentliche und die

Klaſſenwahl preisgeben und ſich mir noch gegen das gleiche
Wahlrecht wenden. Das gleiche Wahlrecht geſtattet freilich
keine politiſche Bequemlichkeit, es iſt kein Ruhekiſſen für Man-
datsinhaber. unter ihm gilt das Wort: Erwirb-es, um es zu
beſitzen. (Sehr gut! links.) Jm Staate der allgemeinen
Schulpflicht, der allgemeinen Steuer- und Wehrpflicht muß
auch ein allgemeines gleiches len herrſchen, und erſt
recht nach den Erfahrungen dieſes Krieges. Sehr richtig!
Iinks.) Alle, die draußen gekämpft, die in der Heimat ge
arbeitet haben, haben den gleichen Anſpruch auf Achtung und
Geltung im Staat. Jn der Frage der Einteilung der Wahl-
kreiſe werden wir verſuchen, das beſtehende Unrecht zu be
ſeitigen. Auch die Forderung der dreijährigen Staatszugehörig-
keit für die Ausübung des Wahlrechts geht uns zu weit. Eine
Erweiterung der Frauenrechte wünſchen wir in jeder Beziehung,
doch wollen wir die Wahlreform nicht mit der Forderung des
Frauenwahlrechts belaſten. Wilhelm II. hat durch ſeine Er-
laſſe und durch dieſe Vorlage bekundet, daß er ebenſo wie ſein
großer Ahnherr über ein freies Volk zu herrſchen wünſcht. Ein
freiheitlicher Ausbau der Staatseinrichtungen wird die beſte
Stütze für die Monarchie ſein. (Lebhafter anhalt. Beifall u.
Händeklatſchen links.)

7 rage hältKri au t werden ſollen. Das e
Wahlrecht iſt der Strohhalm, nach dem ein ertrinkender
Reichskanzler griff. Mit dieſem Verſprechen ſollte vie Sozial
demokratie an der Stange gehalten werden. Gewiß, die Muni-
tionsarbeiter könnten vorübergehend einen Streik veranſtalten,
aber unſere Arbeiter ſind weit davon entfernt, zu Mördern an
unſeren Soldaten zu werden. Freilich muß gegen Heteer, die
Streiks in Munitionsfabriken hervorrufen wollen, ſichtslos
vorgegangen werden. Mit wenigen Ausnahmen

n meine Freunde das gleiche Wahlrecht ab
und fordern ein Pluralwahlrecht. Das gleiche Wahl-
recht wäre ein Schritt auf dem Wege zum Parlamentarismus
und zur Republik. Beifall rechts.)

Korfanty (Pole): Die Reden der nationaliſtiſchen
Parteien laſſen neue Anſchläge auf die Gleichberechtigung der
Polen befürchten. Wir beantragen die Zahl der Mitglieder
des Wahlrechtsausſchuſſes auf 35 zu erhöhen, damit auch wir,
die wir 10 Prozent der preußiſchen Bevölkerung vertreten, einen
Sitz darin erhalten können. Wir fordern das gleiche Wahlrecht.
Wir Polen wollen nicht weiter noch nur Objekte, ſondern wir
wollen auch Subjekte bei den Friedensverhandlungen ſein.

Die zweite Reihe der Redner iſt hiermit zu Ende,
es folgt die Ausſprache über die

Nenugeſtaltung des Herrenhauſes.
Abg. Graef (Konſ.): Wir ſind grundſätzlich bereit, den

Herrenhausentwurf zur Grundlage von Verhandlungen zu
machen, wir wollen dem Herrenhaus einen ſtärkeren Rückhalt
im Volke verſchaffen, halten aber an ſeiner Stellung im Zwei-
kammerſyſtem feſt. Wir billigen die Erweiterung ſeines Etats-
rechts; freilich iſt das kein ſicherer Schutz vor einem radikali-
ſierten Abgeordnetenhaus.

Abg. Lippmann (Frſ. Vp.): Das Herrenhaus iſt in ſeiner
jetzigen Geſtalt vorſintflutlich. Die Krone fordert Rechte für
das Volk, das Parlament ſtimmt nicht freudig zu, äußert Be
denfen und Geonerſchaft. Unterſchätzen Sie die Enttäuſchun-
gen nicht, die draußen im Lande entſtehen. Die dritte Klaſſe
kämpft jetzt um ihre Gleichberechtigung.

Weiterberatung Dienstag, 11 Uhr. Schluß 424 Uhr.

Oſtafrika in engliſchem Beſitz.
Amtlicher engliſcher Bericht aus Oſtafrika vom 1. Dezember.
Van Deventer berichtet: Aufklärungsabteilungen haben end-

gültig die Tatſache feſtgeſtellt, daß Deutſch- Oſtafrika
vollſtändig vom Feinde frei iſt. So iſt auch die letzte der deut
ſchen überſeeiſchen Beſitzungen in ihrer Geſamtheit in unſere
Hände und die unſerer belgiſchen Verbündeten gekommen. Nur
eine kleine deutſche Streitmacht iſt dort übrig geblieben. Dieſe
hat ſich auf das angrenzende portugieſiſche Gebiet geflüchtet.
Es ſind Maßnahmen ergriffen, um dort mit ihr abzurechnen.
Die Geſamtzahl der allein während des Monats November ge-
töteten oder gefangenen Feinde beläuft ſich auf 1115 deutſche
Europäer und 3382 eingeborene Soldaten ausſchließlich der
Träger und Diener). Außerdem wurde folgendes Material
entweder von uns erbeutet oder vom Feinde zerſtört: zwei
16-Zentimeter-Marinegeſchütze, eine 10-Zentimeter-Feldhaubitze,
ein 70-Millimeter-, ein 60 Millimeter- und ein 37-Millimeter-
e etwa 73 Maſchinengewehre und mehrere tauſend Ge
wehre.

Die Neuen Züricher Nachrichten melden dazu: So iſt denn
nach faſt dreieinhalbjährigem Widerſtande auch Deutſch-Oſt-
afrika als letzte der deutſchen Kolonien gefallen. Abgeſperrt
von allen Zufuhren vom Meere her, bedrängt von allen Seiten
durch die vereinigte Uebermacht von Engländern, Franzoſen,
Belgiern und Vortugieſen, längſt entblößt von Lebensmitteln,
Kleidern und Arzneimitteln ſowie von Munition und ſonſtigen
Kriegsbedarf, mußte auch die letzte Truppe der Tapferen ſich
ergeben. (Generalmajor v. Lettow hat ſich nicht ergeben, ſon-
dern iſt unter Durchbrechung der portugieſiſchen Linien ſüdlich
des o na S reſtos in Portugieſiſch-Oſtafrika eingedrungen.

Was die Kriegskapitaliſten in Rußland zu verlieren
hätten.

Paris, 10. Dezember. Der Figaro beziffert die geſamten
Werte der Alliierten Rußlands auf mehr als 50 Milliarden,
wovon mehr als 35 Milliarden auf Frankreich entfallen. Die
Beteiligung des franzöſiſchen und engliſchen Privatkapitals an
ruſſiſchen nichtſtagtlichen Unternehmungen iſt bei dieſer Be-
rechnung nicht berückſichtigt worden.
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bereits auf die wirtſchaftliche Lage in Finnland günſtige Wir-
kungen ausgeübt. Verſteckt gehaltene Vorräte an Lebens-
mitteln und Bedarfsartikeln ſind plötzlich dem Markte wieder
zugeführt worden, und die Preiſe ſind auf der Stelle weſentlich
geſunken. So wurde z. B. Tee um 25 Prozent, Kaffee um
2 Mk. das Pfund billiger. Noch ſtärker war der Preisabſchlag

bei, Bekle sgegenſtänden. 2Verſenkungen. Berlin, 10. Dezember. Eines unſerer
Unterſeeboote hat im Atlantiſchen Ozean neuerdings 12 009
Br.-RT. Schiffsranm verſenkt. Zwei der vernichteten Dampfer
wurden aus Geleitzügen herausgeſchoſſen. Ferner wurde der
bewaffnete amerikaniſche Dampfer Aktaeon (5000 T.) auf der
Fahrt von Bordeaux nach Amerika verſenkt. (Amtlich.)

r verſenfte Schiffe. Nach einer Erklärungdes niederländiſchen Miniſteriums des Aeußern batte ſich die
deutſche Regierung verpflichtet, für den verſenkten Dampfer
Vlommersdyk und den beſchädigten Dampfer Ryndyk Schaden
erſatz zu zahlen. Das iſt nun erfolgt. Der Reederei ſind für
dre verſenkte Blommersdyk 2997 444,95 Gulden und für die nur
beſchädigte Ryndyk 742 518,97 Gulden ausbezahlt worden.

Politiſche Ueberſicht.
Beratungsordnung des Landtages.

Berlin, 10. Dezember. Der Aelteſtenausſchuß des Abge-
ordnetenhanſes iſt ſich dahin ſchlüſſig geworden, die Wahlrechts
vorlage jedenfalls morgen (Dienstag) zum Abſchluß zu bringen.
Mittwoch wird der Antrag Fuhrmann betr. die Vaterlands-
partei auf die Tagesordnung geſetzt werden. Am Donnerstag
wird die Beſprechung der Kohlenfragen beginnen, und am
Freitag ſollen beſtimmt. auch wenn die Beſprechung der
Kohlenfragen nicht zu Ende geführt worden iſt, die Anträge
betr. Teuerungszulage erledigt werden. Das Haus wird am
Freitag in die Weihnachtsferien gehen. Die nächſte Sitzung
ſoll am 15. Janvar 1918 ſtattfinden. Es wurde jedreh der
Wunſch geäußert, daß die Wahlrechtskommiſſion ſchon die Zeit
vor dem 15. Januar ſich für ihre Beratungen nutzbar machen
möge

Die Erhöhung der Mannſchaftslöhnung.
Die Löhnung der Unteroffiziere und Mannſchaften wird,

wie wir dem neuen Armeeverordnungsblatt entnehmen, mit
Wirkung vom 21. Dezember 1917 wie folgt erhöht:

a) bei mohilen Formativnen
für Vizefeldwebel und Vizewachtmeiſter, Fähnriche und
Sanitätsvizefeldwebel von monatlich 83 Mk. auf 75, 90 Mk., für
Sergeanten, Oberfahnenſchmiede und Sanitätsſergean-
ten von monatlich 57,00 Mk. auf 67,50 Mk., für Unteroffi-
ziere, Fahnenſchmiede, Waffenmeiſterunteroffiziere, Regi-
ments- und Bataillonstamboure, Hobaiſten, Horniſten und
Trompeter, Sanitätsunteroffiziere, Oberbäcker und ſonſtige
Oberhandwerker, ſofern die vorgenannten Funktionsunteroffi-
ziere nicht einen höheren Dienſtagrad betleiden, von monatlich
430,00 Mk. auf 48,00 MWk., für Sanitätsgefreite und
Militärkrankenwärtergefreite von monatlich 28,40 Mk. auf
28,50 Mk., für Obergefreite und Gefreite von monat-
rich 18,90 Mt. auf 24,00 Mk, für Gemeine und Militär-
krankenwärtergemeine von monatlich 15,90 Mk. auf 21,00 Mk.

b) bei immobilen Formationen und im Lazarett
für Vizefeldwebel und Vizewachtmeiſter, Fähnriche und
Sanitätsfeldwebel von monatlich 57,00 Mk. auf 69,00 Mk. für
Sergeanten, Oberfahnenſchmiede und Sanitätsſergeanten
von monatlich 49,50 Mk. auf 60,00. Mk., für Unteroffi-
ziere, Fahnenſchmiede, Waffenmeiſterunteroffiziere, Batail-uns Tamboure, Sanitätsunteroffiziere, Oberbäcker und ſonſtige

Oberhandwerker, ſofern die vorgenannten Funktionsunteroffi-
ziere nicht einen höberen Dienſtgrad bekleiden, von monatlich
*3.60 Mk. auf 42,00 Mk., für berittene und unberittene Sani-
tätsgefreite und Militärkrankenwärter-Gefreite von
monatlich 18,99 bzw. 17,10 Mk. auf 22,50 Mk., für berittene und
unberittene Oberngefreite und Gefreite von monatlich 12,50 bzw.
11.40 Mk. auf 16,50 Mk, für berittene und unberittene und
Militärkrankenwärter-Gemeine von monatlich 11,40 bzw.

Zu Stadthagens Gedächtnis.
Die deutſche Sozialdemokratie hat einen ihrer beſten und ge

treueſten Vorkämpfer verloren. Jn einem drei jahrzehnte-langen Kampfe gegen die Tuberkuloſe die zuerſt die Lungen
und dann andere Organe angriff, iſt Artur Stadthagen am

Degember unterlegen. Gerade bei ſeinem Leiden traf ihn
die Einſchränkung der unentbehrlichen Nahrungsmittel ſchwer,
ſo daß der unterernährte Körper, trotz des eiſernen Lebens-
willen, der unſeren Genoſſen bis in die letzte Stunde beſeelte,
unterliegen mußte. Arbeitsreich, opferreich aber nicht ver
gebens war ſein Wirken. Ein ſchier unverwüſtharer Optimis-
mus, ein nie verzagendes Vertrauen auf das unwiderſtehliche
Vorwärtsſchreiten der Arbeiterbewegung ließen ihm alle Ver
folgungen und Anfeindungen, denen er im reichſten Maße aus
geſetzt war, mit unerſchütterlichem Gleichmut ertragen und
nur eins brachte ihn in Zorn und nagte an ſeinem Herzen: als
in den eigenen Reihen die alten Grundſätze der Partei einem
nach Augenblickserfolgen lüſternen Umlernen preisgegeben
wurden.

Mitte der achtgiger Jahre brachte das Ausnahmegeſetz den
wegen ſeines furchtloſen Auftretens vor Gericht vielgeſuchten
tungen Rechtsanwalt in nähere Berührung mit unſerer Partei.
Cr übernahm in zahlreichen Prozeſſen die Verteidigung der
Opfer des Sozialiſtengeſezes und erntete ſowohl den Dank
unſerer Genoſſen für ſein tapferes Auftreten, als ihre Bewun-
derung für ſeinen juriſtiſchen Scharfſinn, der ihn allerdings
bei den Gerichtshofen bald als einen Schrecken empfinden ließ.r

keit als Anwalt der Verfemten brachte ihn auch zu
Studium der ſozialiſtiſchen Schriften und be-

fenders war es Ferdinand Laſſalle, der ihn zur Bewunderung
hinriß ſein Bildnis hing anch ſtets über Stadthagens
Schreibtiſch. Gerade vor 20 Jahren ſchloß ſich Stadthagen
auch organiſatoriſe“ unſerer Partei an und bereits 1889 über-
trugen ihm die Berliner Genoſſen das Stadtverordneten-Man-
dat, das er in geſchicktem und eifrigem Kampfe gegen den da-
meals auch die dritte Klaſſe bis auf vier Sitze beherrſchenden
Freifinn eroberte und vom 2. Januar 1890 ab inne hatte. Ob-
wohl damals das jüngſte Mitglied der StadtverordnetenVer
ſammlung, hat er doch, wie es in der ihm 1915 anläßlich ſeiner
25 jährigen Mitgliedſchaft von der StadtverordnetenVerſamm
lung überreichten Adreſſe hieß, „bald durch ſeine eifrige Tätig-
keit im Dienſte der Stadt ſich Beachtung und Anerkennung
ſeines vflichttreuen Strebens zu erringen gewußt; ſeine gründ-
liche Sachkunde auf zahlreichen Gebieten der Verwaltung, ſein
umfaſſendes Wiſſen und ſcharfer Verſtand ſicherten ſeinen An
regungen ſtets lebhaftes Jntereſſe auch bei denen, die ſeine An
ſchaunng anf wirtſchaftlichem und politiſchem Gebiete nicht
teilten.“

Und ebenſo zutreffend iſt die weitere Schilderung, daß er „in
den vorderſten Reihen ſeiner Geſinnungsgenoſſen unermüdlich
und unerſchrocken für ſeine Ueberzenqung eingetreten iſt.

Bei den Reichstagswahlen im Februar 1890 ſtellte ihn der
Kreis Niederbernim auf und bei der Stichwahl ſiegte Stadt
hagen mit 15 400 gegen 15 000 Stimmen der Konſervativen,
denen ſich alle anderen Gegner unſerer Partei angeſchloſſen
hatten. Aber wie unermüdlich batte er auch agitiert: wie war
er trotz Sturm und Wetter, trotz Gendarmen, Hunden und
Bawernknüitteln von Ort zu Ort gewandert, um in dieſem
Rieſemwahlkretſe zu Wählern zu ſprechen, die zumeiſt noch nie

mals etwas anderes über unſere Partei gehört hatten, als daß
ſie aus Spitzbuben und Tagedieben beſtände. Jn Blumberg
bei Friedrichsberg war es zu einer ſtürmiſchen Schlacht gekom-
men. Ein Kremſer mit 25 Berliner Genoſſen wurde von Dorf-
leuten überfallen, mit den Rufen: Raus, raus, die Spitzbyben,
die Dicbe ſind da! Mehrere Genoſſen wurden ſchwer verwun-
det, mehrere blieben bewußtlos liegen das waren die gei-
ſtigen Waffen, mit denen die Konſervativen und antiſemitiſ
Gegner den „jüdiſchen Rechtsanwalt“ bekämpften. Wurde in
der Folgezeit auch nur hier und da die Gewalt benutzt, um ſo
mehr die perſönliche Schmähung und Verleumdung, und bald
nach der Wahl ging eine Hetzjagd gegen Stadthagen los, die umſo bösartiger wurde, je uwerſchroſener und ſchneidiger er nicht

nur Widerſtand leiſtete, ſondern zu immer erfolgreicheren An
griffen gegen die Dunkelmännner vorging. Aber gerade ſei
Mutt, der getragen war von dem ehrlichen Bewußtſein ſeines
Rechts, reizten die Gegner zu immer brutaleren und gemeineren
Angriffen. Und als die Gerichte ihm nicht den Schutz gewähr-
ten, den er bei ihnen zu finden ſich für berechtigt halten mußte,
richtete er ſein Angriffe gegen das ganze Gerichtsverfahren.
Als er in einer öffentlichen Rede über Berufs- und Laienrichter
ſeine gerade nicht ſehr annerkennende Anſicht über die Qualität
der höchſten Richter in Preußen und im Reich ausſprach, wurde
ihm der Prozeß gemacht und am 17. November 1892, alſo ge-
rade jetzt vor 25 Jahren, wurde er durch das Urteil des Ehren-
gerichtshofes zu Leipzig aus dem Anwaltsſtand ausgeſtoßen.
Die Geaner triumvphrerten, ſie hielten ihn nicht nur bernflich,
ſondern auch politiſch für einen toten Mann. Und ſeiner Krank-
heit brachte dieſer Schlag auch Schaden genng! Die Aufregun-
gen trugen viel dazu bei, daß ihn ein heftiger Blutſturz befiel,
der ihn an den Rand des Grabes bhrachte. Aber der eiſerne
zähe Wille riß ihn wieder empor. Bei den Wahlen 1893 arbei-
tete er wieder unermüdlich und ſiegte in der Stichwahl mit
1* 710 gegen 17 853 Stimmen der Konſervativen und Freiſin-
nigen. 1898 ließ er mit 23017 Stimmen in der Hanvptwahl die
Gegner um 4000 Stimmen hinter ſich und feitdem hat er un-
unterbrochen den Kreis fedesmal in der Hauvtwahl erobert.
Bei der letzten Wahl 1912 ging er mit großer Stimmenmcehrheit
und zwar mit 92 550 Stimmen aus der Hauptwahl hervor.

Welch fruchtbringende Tätigkeit hat Stadthagen in dieſen
nun 28 Jahren im Reichstage entfaltet, im Plenum als
öffentlicher Ankläger gegen Jnſtiz und Verwaltung wie als
beredter Verteidiger der Jntereſſen der Arbeiterklaſſe in den
Hommiſſionen als geſchickter und wiſſensreicher Kenner der Ge
ſetze wie der tvirtſchaftlichen Verhältniſſe. Jmmer mehr Ar-
beiterſchutz, freies Vereins- und Verſaminlungsrecht, volle
ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung der Arbeiter hieß ſeine
Loſung. Dafür kämpfte er mit aller Schärfe ſeiner Dialektik.

Jm Jahre 1895 gab er zum erſten Male eine Zuſammen
ſtellung der Arbeiterſchutzgeſetze heraus, das Arbeiterrecht, das
ſeit 1900 in erweitertem Umfange unter Berückſichtigung des
Bürgerlichen Geſetzbuches im Verlage von J. H. W. Dietz Nachf.
in Stuttgar erſcheint und Die Rechte und Pflichten der Arbeiter
in Deutſchland aus dem gewerblichen Arbeitervertrag und aus
den Unfall-, Kranken- und Jnvaliden-Verſicherungsgeſetzen mit
Beiſpielen und Formnlaren erläutert. Hoffentlich wird diefes
Werk nach dem Kriege neu aufgelegt und im Sinne ſeines Ver
faſſers ergänzt.

So ſcharf und ätzend aber auch Stadthagens Reden waren,
bier fühlten ſelbſt ſeine bitterſten Feinde: das kam aus felſen
feſter Ueberzeugung, das war Blut der Liebe, nicht des Haſſes!

Und das fühlten vor allem die Arbeiter! „Unſer Artur“
nannten ſie ihn nicht allein mit Stolz, ſondern mit rührender
Anhänglichkeit, und Jubel umhrauſte ihn, wenn er ſich in der
Verſammlungen zeigte.

Freilich hat ihn immer mehr ſeine körperlichen Leiden in
ſeinem Wirken beeinträchtigt. Man ſah ihm an, wie er dagegen
ſich aufbäumte, ſich nicht niederzwingen laſſen wollte und ſich
nicht niederzwingen ließ. Wie im Reichstage und im Rathauſe
war er auch als Mitglied des Groß- Berliner Zweckverbandes
tätig, vor allem aber in der Agitation der Partei. Wer war
unermüdlicher in Verſammlungen als Stadthagen? Wer ging
ins kleinſte Dorf, in die kleinſte Bezirksverſammlung mit dem-
ſelben Eifer wie zu großen Demonſtrationen? Für ihn gab es
ja nur eins, was ſein Leben ausfüllt: die Partei, die
grundſatztreue furchtloſe Verfechtung ihrer Anſchauung. So
wor es ſelbſtverſtändlich, daß er, als das tragiſche Geſchick des
Umlernens über ſo viele Parteigenoſſen hereinbrach, aufrecht
blieb und ſich den Kreditverweigerern und der Unabhängigen
Sozial demokratiſchen Partei anſchloß, mochten nun anch alle die
Angriffe ſich gegen ihn von ehemals parteigenöſſiſcher Seite
aus richten. wie ſie Jahrzehnte früher von den Gegnern der
Sozialdemokratie auf ihn niedergehagelt waren 1893 war er
von den Berliner Arbeitern zum Redakteur des Vorwärts ge
wählt worden. 1916, hei dem Zuſammenbruch der alten Grund
ſitze, war er mit eines der Opfer, das die „Herren im Hauſe“
auf die Straße ſetzten. Wer ihm perſönlich nabe ſtand, weiß,
daß ihm dieſer Gewaltſtreich ſchärfer traf als alle gerichtlichen
Verfolgungen. Die etwa 40 Anklagen, die gegen ihn die Staats-
anwälte erhoben hatten, die 15 Monate Gefängnis, die er ver
büßen mußte ſie hatten ihn nur um ſo kampfesfreudiger
gemacht, aber das gewaltſame Vorgehen durch die früheren
Parteigenoſſen erfüllte ihn mit tiefſter Trauer. Daß er nicht
mehr als Anwalt der Bedrückten ſchreiben, in juriſtiſchen An
gelegenheiten ihnen raten konnte, drückte ihn darnieder und ver
J ſterte ſein letztes Lebensjahr mehr als er es äußerlich merken

ieß.
Noch einmal raffte er alle ſeine Kraft zuſammen, als der Ruf

ertönte: nach Stockholm. Trotzdem ihm die tückiſche Krankheit
ſchon lähmte, reiſte er hin und wenn er auch bei den Verhand
lungen manchmal zuſammenzubrechen drohte, immer wieder
riß ihn der Wunſch empor. für die Arbeiterklaſſe, für den Frie-
den zu arbeiten. Jn den letzten Wochen ging es rapide mit ihm
vergab. Noch einmal zwang er ſich, am 29. November in den
Reichstag zu kommen er vermochte ſich kaum noch nach Hauſe
zu ſchleppen, bald mußte er in eine Klinik und am 5. Dezember
früh 5 Uhr iſt er dort, wenige Monate nach ſeinem 60. Geburt
tage, ſanft entſchlummert. Eine tuberkulöſe Bauchfellentzün-
dung bat ihn dahingerafft.

An ſeinem Grabe trauern nicht allein die Wähler ſeines
Kreiſes und ſeine Genoſſen in Berlin nein, die ſozialdemokra-
tiſch denkenden Arbeiter in ganz Deutſchland und der Jnter-
nationale beklagen den Verluſt dieſes treuen Kampfesgenoſſen,
der, ſo ſcharf er ſeine Klinge gegen die Gegner führte, als
Menſch der liebevollſte, freundlichſte Kamerad war allen denen
die er achten konnte. Freilich ein um ſo grimmigerer Feind im
perſönlichen Verkehr allen denen, die er als Verräter und
Schleicher erfar hatte. Wahrlich, er gehörte zu denen, die
„Ehre und Wabrheit“ achten und zu ihrer Fahne hatte er ge
ſtanden bis zum letzten Atemzuge.

Ehre ſeinem Andenken!
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J An derten Unteroffiziere ſowie die Feldgendarm Gefr
nichts geändert.

Aus der Partei.
Ein Veteran von der Roten Feldpoſt geſtorben. Jn Emmis

Hafen bei Konſtanz ſtarb am 28. November der 75 Jahre alte,
in Wahlwies im Seckreis, gebürtige Parteiveteran
Simon Maus. Von Beruf Schreiner, hat der Verſtorbene
ſeit feinen Wanderjahren ununterbrochen der Partei und Ge
werkſchaft angehört. Während des Sozialiſtengeſetzes ſtand
Maus, nach der Herauegabe des Sozialdemokrat in Zürich alle
Gefahren und Verfolgungen auf ſich nehmend, in der von Belli
organiſierten Grenztruppe der Roten Feldpoſt ſeinen Mann.
Eine Lungenentzündung hat nun raſch den Tod des alten Käm
ven herbeigeführt, der dis an ſeinen Lebensabend in dem Ge
ſchäft ſeines alten Roten-Feldpoſt-Genoſſen T. H. Hanug und
nach deſſen Tod bei dem Sohn Karl Haug Beſchäftigung gefun-
den hatte.

Stadthagens letzte Ehrung.
Berlin, 9 Dezember Unter der Bereiliqung vieler Zebn-

tanſender wurde am Sonntag unſer Artur Stadthagen zur
letzten Ruheſtätte geleitet. Der Peiſetzung war eine überaus
würdige Gedächtnisfeier im großen Tempelſchen Saal in
Lichtenberg vorangegangen, wo der Sarg faſt völlig bedeckt von
Rieſenkränzen (einem Teil der hunderte) aufgebahrt ſtand.
Nach dem alten Volkslied Ein Sohn des Volkes hielt Vogt-
herr eine Gedächtnisrede. Haaſe ſprach im Namen dec
Partei und der Reichstagsfraktion. Für Niederbarnim ſprach
Wetzke, Ad. Hoffmann für die Landtagsfraktion, W.
Manaſſe für die Stadtverordneten und Ryſſel- Leipzig
für die Leipziger Genoſſen. Jn tief empfundene n Worten ge-
dachte ſchließlich Wurm als Freund Stadthagens deſſen per-
ſönlicher freundſchaftlich-ſchöner Seiten.

Indeſſen hatten ſich in den angrenzenden Straßen die
Maſſen der Genoſſen und Genoſſinnen zu mächtigem Zuge
aruppiert. An der Spine Tauſende aus dem Kreiſe Nieder-
barnim mit dem Parteibanner, hinter dem folgenden Leichen-
wagen der Parteivorſtand, die Reichstags-, Landtags und
Stadtoerordneten-Fraktionen, anſchließend an dieſe die Depu-
tationen und die ſämtlichen Parteiorganiſationen von Groß-
Berlin. Nach ziemlich genauer Zählung der einzelnen Züge
iſt die Menge der Teilnehmer auf 60--70 Tauſend zu be-
meſſen. Ungezählte Tauſende ſäumten den 11ſtündigen
Weg zum ſtädtiſchen Friedhof Friedrichsfelde. Zu immer
höheren Vergen türmten ſich die meiſt mit koſtbaren Schleifen
geſchmückten grünen Gewinde, die die Arbeitermaſſen als rüh-
rende Zeichen der Höchſchätzung und opferbereiten Liebe hier
geſpendet hatten. Unter den Spendern befanden ſich neben
en politiſchen Organiſationen von GroßBerlin und Umgegend,

von Brandenburg a. H., Eiſenach, Gotha, Halle, Leipzig,
Magdeburg, Weimar uſw., die Parteileitung, die Fraktionen,
Magiſtrat und StadtverordnetenVerſammlung von Herlin.
Eine große Dahl der Krmnzſpenden rührten von Arbeitern und
Arbeiterinnen der Groß-Berlincr Rieſenbetriebe her. Es iſt
unermeßlich, wieviel der Anhänglichkeit, des Dankes und der
Solidarität in alledem zum Ausdruck kam, auch das ſchlichteſte
Zeichen gilt dabei dem prunkvollſten gleich.

Am hereinbrechenden Abend ſtrömten die Maſſen vom Grabe
Artur Stadthagens wieder heimwärts. Die erfüllte ſchmerz-
liche Pflicht des letzten Geleits wird nun abgelöſt von den
Pflichten gegenüber den Lebenden. Sie alle, die Zehntauſende,
werden auch ſie im Sinne der verlorenen Kameraden er
füllen.

Internationale Trauer-Kundgebungen.
Aus Stockholm gingen unſerer Parteiſeitung folgende

Beileidstelegramme zu:
„Mit tiefſter Trauer erfuhren wie die unerwartete Nachricht

vom Tode des alten Vorkämpfers der deutſchen Arbeiterklaſſe,
Artur Stadthagen. Wir bitten den Parteivorſtand, den Ar-
beitern unſer Beileid auszudrücken. Daß es doch dem Manne
nicht gegönnt war, den erſehnten Völkerfrieden und den Auf-
ſchwung der Arbeiterklaſſe zu neuen Siegen zu ſehen. Vertre-
tung der Bolſchewik.“

„Die ſchwediſche Linkspartei und der ſchwediſche Jugend-
verband veweinen mit Jhnen das Dahinſcheiden des großen
Vorkämpfers des internationalen Sozialismus Artur Stadt-
hagen. Winzberg, Ström, Höglund.“

„Jm Namen der ſozialiſtiſchen Parteien und vproletariſchen
Organiſationen aller Länder, welche auch während des Krieges
den internationalen Klaſſenkampf hochgebalten, ſendet die
Zimmerwalder Kommiſſion ihr tiefſtes Beileid zu dem großen
Verluſt, den die Partei des klaſſenbewußten Proletariats
Deutſchlands erlitten durch den Tod des unerſchrockenen Strei-
ters für Gleichheit, Freiheit und Sozialismus. Angelica
Balabanoft.“

Ams tägliche Brot.
Streikandrohung!

Die Zuckerbarone haben bekanntlich die Forderung nach einer
ſehr erheblichen Steigerung der Preiſe für Kuckerrüben und für
Zucker erhoben. Wie man ſolchen Forderungen Nachdruck ver-
keiht, das kann jeder aus der Deutſchen Tageszeitung erfahren
Das agrariſche Blatt kündigt einen Streik der Rüben-
bauern an, wenn der Preis nicht erhöht werde auf 3,75
Mark für den Zentner. Vei den jetzigen Preiſen (2,50 Mk.)
ſei der Bau „nicht lohnend“. Das gleiche Blatt bebauptete im
vorigen Jahr, aus der Preis noch auf 1,50 Mt. ſtand, eine Ge-
fahr des Verfütterns beſtünde nicht, denn es ſei lohnender, die
Küben zu Zucker verarheiten zu laſſen, als ſie zu Futterzwecken
zu verwenden. Für jede Forderung hat man eine andere Ve
gründung. Nun iſt bei dert Preiſe von 2,50 Mk. der Rüben-
ertrag ſo groß gewefen daß die Fabriken, die wohl etwas mit
Kohlenmangel zu tun haben, nicht die ganze Menge rerarbeiten
können. Deshalb ſollen die Rühen als Futtermittel hergegeben
werden, aber, auch wieder zu höheren Preiſen. Vor
läufig ſoll der 2entner 3,50 Mk. koſten und dann in den erſten
drei Monaten des nächſten Jahres auf 2,90 Mk ſteigen Bringt
man dieſes Plänchen durch, denn hat man im nächſten Jahre
wieder ein Argument dafur, datz der Preis mindeſtens
4 Mk betragen müſſe und für Zucker ebenfalls ein entſprechend
höherer als 55 Mk betragender Preis feſtgeſetzt werden müſſe.
So bleibt der Hebel der Preistreiberei immer angeſetzt.

Schnaps bringt was ein
Die Jntereſſenten aus der Schnapsinduſtrie beſtürmen die

Regierung mit den Anſprüchen auf Freigabe von Rohſtoffen
für die Schnapserzeugung, damit nicht „zahlreiche Exiſtenzen
zugrunde gingen“ die natürlich treue Stützen des natio-
nalen Gedankens ſeien. Solche Empfehlung ſoll ziehen Ob
das Volk die Rohſtoffe aus ſeinem Beſtand an Nahrungs-
ſtoffen entbehren kann oder nicht, darum kümmert man ſich
nicht. Mit der „Notlage“ im Schnapsgewerbe ſieht es übrigens
nicht gar ſo ſchwarz aus Nehmen wir den Geſchäftsabſchlufß
der Kognakbrennerei C. T. Hünlich A.G. in Wittken. Das
Unternehmen wurde im vorigen Jahr in eine Aktiengeſellſchaft
mit 2 Mill. Mark umgewandelt. Sie brachte ſofort einen
eberſchuß in Höhe von 913 623 Mk., gleich 45,68 Prozent des

Grundkapitals heraus 821 benutzte man zu Ab-
reikungen, verm den der Effekten um 11 642
ark, bildete eine Reſerve vwon 60 000 Mk. und hatte dann noch

520 000 Mk. als Reingewinn zur Verfügung; immer noch mehr
als ein Viertel des Aktienkapitals. Es wäre ſkandalös, wenn
tatſächlich von den vorhandenen knappen Mengen Lebensmittel
noch Abſtriche zugunſten der Schnapsmacherei zugelaſſen würden.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 11 Dezemler 1917.

Stadtverordnetenverſammlung.
Die Sitzung ſtand im Zeichen der Kohlennot. Sie

wurde ganz unvorhergeſehen und unerwartet zur Behandlung
dieſer „brennenden“ Frage gedrängt. Bei normaler Erledi-
gung der Tagesordnung hätte der Antrag der ſozialdemokrati-
ſchen Stadtverordneten das größte Intereſſe und die aus
giebigſte Beſprechung beanſpruchen dürfen. Aber Wilhelm
Buſch behielt wieder einmal recht: Erſtens kommt es anders
Eine vom Stadtverordneten Balke geſtellte, von acht Stadt-
verordneten, auch den ſozialdemokratiſchen, unterſchriebener
eiliger Antrag rührte den ganzen Kohlenjammer auf und ver-
anlaßte eine lebhafte Ausſprache. Der Magiſtrat konnte auf
die heikle Anfrage, wie dem ſchreienden Kohlenmangel abzu
helfen ſei, nur mit dem Bekenntnis völliger Hilfloſigkeit, nur
mit „verlegenem Schweigen“, wie der Oberbürgermeiſter Dr.
Rive ſich ausdrückte, antworten. Gen. Stadtv. Gröbel, der
ſich namentlich der kleinen Kohlenverbraucher warm annahm,
zog ſich dabei einen „Verweis“ des Vorſtehers zu, weil er ſeinen
Ausführungen einige kritiſche, aber zutreffende Bemerkungen
gegen die alldeutſchen Kriegsverlängerer einflocht. Jm Hauſe
des Gehängten darf man bekanntlich nicht vom Strick reden
Als „Ergebnis“ der Ausſprache blieb ſchließlich nur die Feſt-
ſtellung' übrig, daß die Kohlennot in der Hauptſache auf
Transportſchwierigkeiten, beſonders auf Wagenmangel zurück
zuführen iſt, und das Eingeſtändnis, daß man ſich für die
nächſte Zeit noch auf eine Verſchlimmerung des Kohlen-
elends einzurichten hat. Es ſtehen uns alſo noch herrlichere
Zeiten bevor Durch die Behandlung der Kohlenfrage war
der Schulreformantrag ſehr ins Hintertreffen geraten.
Er ſtand als letzter Punkt auf der Tagesordnung. Wollten
ſich die Antragſteller nicht mit einer nur oberflächlichen Be
handlung des Schulweſens begnügen, ſo konnten ſie gar nichts
Veſſeres tun, als den Antrag für eine der nächſten Stadtver-
a e zurückſtellen zu laſſen. Das geſchah denn
auch. FAlle übrigen Vorlagen wurden glatt erledigt. Nur gegen
die Etnrichtung einer ſtädtiſchen Beſohlanſtalt machte ſich einige
Oppoſition bemerkbar. Und daran war merkwürdig, daß ſie
von einem Sozialdemokraten kam.

Der Beratung der eigentlichen Tagesordnung ging die Wahl
der fünf Abgeordneten voraus, die die Stadt Halle zum Pro
vinziallandtag in Mexſeburg ſtellen darf. Wieder
gewählt wurden mit je 48 gültigen Stimmen: Oberbürger-
meiſter Dr. Rive, Stadtbaurat Joſt, und mit je 47 Stim
men: die Stadtverordnetenvorſteher Keil und Föhring
und der Hommerzienrat Emil Steckner.

Unter den eingegangenen Zuſchriften befand ſich
eine Mitteilung vom Stadtverordneten Colberg, daß er ſein
Mandat als Stadtverordneter niederlegt. Ein Geſuch des
Kartells deutſch-öſterreichiſcher Bühnenangehöriger um Auf-
beſſerung der Gehälter der Bühnenangeſtellten das Halliſchen
Stadttheaters wurde dem Theaterausſchuß überwieſen.

Abhilfe in der Kohlennot
verlangte eine von acht Stadtverordneten an den Magiſtrat ge-
richtete eilige Anfrage.

Stadtverordneter Balke führt zur Begründung der An
frage aus, daß die Kohlennot in Halle einen ſolchen Umfang
angenommen habe, daß unbedingt, und zwar ſehr ſchnell, etwas
dagegen getan werden müſſe. Die Reichskohlenſtelle habe voll
ſtändig verſagt. Ein heizbarer Raum für jede Familie ſei doch
das Mindeſte, was man verlangen müſſe. Aber wie viele
Familien müßten auch darauf verzichten, weil die ihnen ge
währten Kohlenmengen ſo gering ſeien, daß damit auch beim
beſten Willen nicht auszukommen ſei. Der Magiſtrat müſſe
Mittel und Wege finden, um große, ſchwer unter dem Kohlen-
mangel leidende Teile der Halliſchen Bevölkerung wenigſtens
von den drückendſten Kohlenſorgen zu befreien; er ſolle vor

bei der Reichskohlenſtelle in Berlin ſchärfere Vorſtellungen
erheben.

Oberbürgermeiſter Dr. Rive antwortete, daß der Magiſtrat
nicht v der Lage ſei, irgendwelche bindende Erklärungen ab-
zuge

Stadtbaurat Joſt will den Eindruck gewonnen haben, als
ob die Vevölkerung die Kohlennot noch nicht in ihrem vollen
Ernſte begriffen habe. Die Verſicherungen des früheren Leiters
der Reichskohlenſtelle, daß die Kohlen für Hausbrand
unter allen Umſtänden ſichergeſtellt werden ſollten, haben nie
mals Geltung erlangt. Statt deſſen iſt Kürzung der Kohlen
menge auf Kürzung gefolgt. Mit zwei Dritteln des feſtgeſtell
ten Bedarfs konnte man auskommen. Jm Auguſt erhielten
wir 9000 Tonnen. Wir proteſtierten und verlangten auf Grund
unſerer Ermittlungen 12 000 Tonnen. Das ſind zwei Drittel
des ermittelten Bedarfs. Wir nahmen an, die zugewieſene
Menge ſei die Monatsmenge und dieſe Annahme wurde uns
auch nicht widerlegt. Ende November aber, wo wir 15 000
Tonnen erhielten, wurde uns erklärt, das ſei das Quantum
für drei Monate und auch jene im Auguſt zugewieſenen 9000
Tonnen hätten für drei Mongte reichen müſſen. Tatſächlich
cber hatten wir für die drei Monate auf eine Zuweiſung von
50 000 Tonnen gerechnet. Dieſer Unterſchied: 9000 zu 50 000
Tonnen zeigt die Größe der Not. Gegen dieſe mangelhafte
Verſorgung habe der Magiſtrat wohl ſcharfen Einſpruch er
hoben in Berlin. Der „Erfolg“ ſei geweſen, daß die Reichs
ſtelle Hallé

die Kohlenzufuhr geſperrt
habe! Die Stadt verfügt infolgedeſſen nur über die aller-
notwendigſten Mengen an Kohle. Eine etwaige Kohlen
beſchlagnahme der Kohlenvorräte in den Kellern würde die
Notlage kaum merklich verringern können; die angeſtellten Er
mittlungen hätten ergeben, daß in Halle höchſtens einige hun
dert Haushaltungen zu viel Kohle erhalten hätten. (7) Es
bleibt nur zu hoffen, daß die Kohlenſperre baldigſt wieder auf-
gehoben wird.

Stadtv. Bergmeiſter Hoffmann legte dar, daß der un
geheure Kohlenverbrauch der Kriegsinduſtrie eine Haupturſache
der Kohlennot ſei. Statiſtiſche Erbebungen ergaben, daß n
Sicherſtellung des Kohlenbedaxfs für die Kriegswirtſchaft nur
noch ein Zentner Kohle im Monat auf den Kopf der Bevölke
rung übrig blieb. Das zeige, wie außerordentlich groß die
Kohlennot ſei. Wohl könne ſich Halle Kohlen aus der Um
gebung beſchaffen, aber hier machten die fehlenden Transport-
mittel wieder große Schwierigkeiten.

Oberbürgermeiſter Dr. Rive verſicherte, daß die Kohlen
verſorgung vieler anderer Städte noch viel troſtloſer ſei. Er
wiſſe von einer großen Stadt von 260 000 Einwohnern, die im
Monat November ganze 100000 Zentner an Kohlen erhalten
babe. Die Kalamität ſei hier ſo groß, daß die Einſtellung des
Straßenbahnverkehrs und des Waſſerwerks in bedrohliche Nähe

gerückt ſei. Jn anderen Röten
Bedrängnis ſtets wieder ein Aus r in der lenfrage
ſchienen alle A verrannt. Die in Berlin eindringlichſt
erhobenen Vorſtellungen u nichts agfiprt. und der
Magiſtrat wiſſe da auch kleinen Rat mehr. Man könne nur
hoffen, daß die zurzeit beſtehenden beträchtlichen Transport-
ſchwierigkeiten von nicht allzu langer Dauer ſein würden.

Stadtverordnetenvorſteher Dr. Keil hat aus ſicherer Quelle
erfahren, daß infolge der fehlenden Transportmittel allein im
rheiniſch weſtfäliſchen engebiet über zwei Millionen

entner aufgeſtapelt liegen.
Stadtverordneter Gen. Gröbel hob hervor, daß in erſter

Linie die Armen und Unbemittelten am ſchwerſtenunter den troſtloſen Zuſtänden des Kohlenmangels zu leiden
haben. Viele Arbeiter, die tagsüber ſchwer arbeiten müßten,
ſäßen am Abend anch noch frierend in ihrer kalten Wohnung
Es beſtände noch die Möglichkeit, hier und dort an Kohlen zuerſparen. Die Schließung der Ladengeſchäfte um 5 Uhr t
eingeführt worden, um Kohlen und Licht zu ſparen. Aber
gegen einen früheren Arbeitsſchluß in den induſtriellen Werken,
etwa um 415 Uhr, ſträubten ſich die Unternehmer. Arbeiter-
forderungen dieſer Art hätten bei den Werkbeſitzern keinerlei
Entgegenkommen gefunden. Nicht nur das empöre die Arbeiter,
auch die Tatſache, daß viele Haushaltungen ſozuſagen im
Kohlenüberfluß ſchwimmen, wirke aufreizend. Er könne das
in der Tat nicht verſtehen, wie es angeſichts des vielen Kriegs-
elends noch Leute fertig bringen, auf die Verlängerung des
Krieges hinzuarbeiten. Ein „Ordnungsruf“ des Vorſtehers
unterſtrich die letzte Bemerkung noch wirkſam.)

Stadtbau,at Jo ſt verſprach für den Magiſtrat, die Jnter-
eſſen der kleinen Leute bei der Kohlenverſorgung in erſter
Reihe berückſichtigen zu wollen. Damit ſchloß die Ausſprache.

Mit der Wahl von Mitgliedern für die Ein-
kommenſteuer-Veranlagungs kommiſſion wurde
nunmehr in die eigentliche Tagesordnung eingetreten. Bei der
Wahl von Beiſitzern der Deputation für das
Arbeitsamt unterliegt Stadtv. Gröbel gegen den Buch
druckerſ Nikodemus. Widerſpruchslos genehmigt die Verſamm-
lung dann den Erwerb von Parzellen des Böllbergerweges, die
Neuverpachtung der Peißnitz-Gaſtwirtſchaft, die Herſtellung
eines Pflaſterwegs im Viehhofe, die Nachbewilligung für
die SchloſſerſtraßenSchule.

Die Mittelbewilligung für eine ſtädtiſche Beſohlanſtalt führt
dann wieder zu kurzen Auseinanderſetzungen. Für die zu er
richtende ſtädtiſche Veſohlanſtalt ſordert der Magiſtrat einen
Kredit von rund 6000 Mk. Wie ſich die Summe verteilt, das
werden wir morgen durch Abdruck der Magiſtratsvorlage
mitteilen.

„Stadtv. Gen. Em mer wandte ſich gegen die geplante Ein-
richtung, weil er von ihr eine Schädigung des Schuhmacher-
handwerks erblickt. Der Magiſtrat ſolle dafür ſorgen, daß den
beſtehenden Veſohlanſtalten gegügend Beſohlmaterial über-
wieſen würde. Man ſolle dem Kleinhandwerk das Leben nicht
noch ſaurer machen.

Stadtv. Geheimrat Finger verteidigte die Magiſtratsvor-
lage, die auch das Ein verſtändnis der Schuhmacher-
innung gefunden habe. Die ſtädtiſche Beſohlanſtalt werde
in Verbindung mit der Altkleiderſtelle weit leiſtungsfähiger
arbeiten, als das den einzelnen Schuhmachern möglich ſei.
Stadtv. Gen. Oſt erburg begrüßte im Gegenſatz zu Emmer

die Vorlage als eine Notwendigkeit. Der ärmeren Bevölkerung
müſſe mehr als bisher zu gangen Schuhen verholfen werden.
Nur ſei der für einen Schuhmachergeſellen angeſetzte Wochen
lohn von 85 Mk. und auch die Bezahlung einer weiblichen
Arbeitskraft mit 90 Mk. monatlich viel zu niedrig.

Stadtv. Kühme führte zur Begründung der Einrichtung
an, daß zur Wiederherſtellung von noch manchem brauchbaren
Schuhwerke von großem Nutzen ſein werde. Die Stadtver-
ordneten bewilligen darauf die verlangten Mittel.

Die Haushaltungspläne verſchiedener Stiftungen werden
widerſpruchslos zur Kenntnis genommen. Desgleichen be-
willigt die Verſammlung einen Zuſchuß zur Kriegsfürſorge
und die Mittel zur Verſtärkung des Waſſerwerkes.

Die Erhöhnng der Waſſergebühr um 2 Pf. das Kubikmeter,
von 16 auf 18 Pf., wird in der Magiſtratsvorlage u. a. wie
folgt begründet: Die durch den Krieg verurſachte Steigerung
der Materialpreiſe und Löhne machte ſich während der erſten
Kriegsjahre bei den Waſſerwerken nur in mäßigem Umfange
bemerkbar; im laufenden Jahre iſt jedoch beſonders infolge
Einführung der Kohlenſtener, infolge der verminderlen Güte
der Kohlen bei gleichzeitig erhöhten Preiſen, ferner der ge-
ſteigerten Schwierigkeiten der Kohlenanfuhr und der Aſche-
abſfuhr, ſowie der wiederholt erhöhten Löhne eine ſolche
Steigerung der Förderkoſten eingetreten, daß ein Ausgleich
durch Erhöhung der Verkaufspreiſe unumgänglich iſt. Nach
dem Voranſchlag für 1918 erhöhten ſich gegenüber dem Jahre
i913 die Ausgaben für die Arbeitslöhne von 44 258,29 Mk. auf
72 000 Mk., d. h. um 27 741,71 Mk. 63 Prozent, den Feue-
rungsaufwand von 48 321,21 Mk. auf 139 500 Mk., d. h. um
91 178,79 Mk. 189 Prozent, das Betriebsmaterial von 6210
Mark auf 20 000 Mk., d. h. um 13 790 Mk. 222 Prozent. Die
Erhöhung ſoll am 1. April 1918 in Kraft treten.

Stadtv. Geheimrat Finger hielt die geforderte Waſſer
preiserhöhung deshalb nicht für gerechtfertigt, weil die Waſſer-
verſorgung bisher erhebliche Ueberſchüſſe abgeworfen habe. Aus
einer ſo gemeinnützigen Einrichtung wie die der Waſſerver-
ſorgung dürfe man aber keine Gewinne herausſchlagen. Die
Stadtverordneten gaben hierauf der Waſſerpreiserhöhung ihre
Zuſtimmung.

Der Antrag der ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten zur
Schulreform wurde mit Rückſicht auf die vorgerückte Zeit
auf eine der nächſten Sitzungen zurückgeſtellt. Damit war
die Tagesordnung der öffentlichen Sitzung erſchöpft.

Es folgte eine nichtöffentliche Sitzung.
0

Jn der geſchloſſenen Sitzung wurde dem Ankauf des
Grundſtücks der Schaafſchen Ziegelei in Planenga für 130 000
Mark zugeſtimmt. Der Ankauf war zur Sicherung der Waſſer-
gewinnung eine Notwendigkeit.

Die größte Volksſeuche.
Die volkswirtſchaftliche Abteilung des Kriegsernährungs-

amts hat jüngſt an alle Preisprüfungsſtellen zur Bekämpfung
des Schleichhandels einen Aufruf gerichtet, in dem es heißt:

„Er iſt die größte Volksſeuche dieſes Weltkrieges
geworden. Alle wirtſchaftlich Tätigen, die an der kriegs-
mäßigen Lebensmittelverſorgung beteiligt ſind, ſind Ver-
brecher anihrem Volke, wenn ſie ihren Gewinn in
geſetzloſem Schleichhandel ſuchen. Sie ſollen und müſſen
d maemag und nicht anders behandelt werden. Der Kampf

egen dieſe Uebertreter, die zum Glück jetzt noch Ausnahmen
ind. deren Zahlen und Taten ſich aber ohne Gegenwirkung

lawinenartig zu vermehren drohen, fordert jede Kraft, jeden
Rat und jede Hilfe. Deshalb unſer Aufruf an die Kreiſe
der Preisprüfungsſtellen, uns mit ihrer Erfahrung und
Sachkunde zu unterſtützen.“

Das Kriegsernährungsamt iſt leider nur zu ſehr im Recht
Der Schleichhandel hat ſich tatſächlich zur größten Volksſeuche
entwickelt und die Schleichhändler ſchröpfen das Volk bis aufs
Blut. Aber die Vehörden und auch das Kriegsernährungsamt
ſind daran nicht unſchuldig. Was an Lebensmitteln behördlich
rerteilt wird, iſt viel zu wenig; davon kann niemand leben.
Die Folge davon iſt der Schleichhandel. Die Behörden und
das Kriegsernährungsamt an der Spitze, ſie mögen nur ſchärfer
und kräftiger zugreifen, dann wird ſich manches beſſern.

W in der ſchlimmſten

Zentstellen und Matratzen u geser v. I Michel.,

T
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Die Gemeinden als Mövellieferanten. TrWas man vom u de en verhet dFang an Möbel und deren maßloſe Verteuerung Punkte au h e immer 28

e m h mit der e a in Wenn t Stadttheater. gelang Sffung von W r r 53 aber kein Recht auf Lieferung der a i Augen von Eugen t r erſten Wi orgen,ernſthaft befaſſen. e i eits nur innerhalb zweier Monate, vom Tage der S e n Zitrn2 d grdt Die Komödie der J gr. t gee Szene. Donners
ſchehen. Neuerdings die Stadt Li irrt gerechnet, gültig. Die Gültigkeitsdauer iſt gewahrt, wenn wäh- wird Fledermaus gegeben.
Berlin dieſer Notwend git nähergetreten. Jm B. T. i rend der zweimonatigen Friſt unter Abgabe des Bezugſcheines c ührung des Luſtſpiels Das Konz
darüber berichtet: Da als feſtſtehend angenommen werden muß, kei dem Gewerbetreibenden der Antrag Lieferung erfolgt. angeſetzt. Son Die h Sonnt
daß nach Beendigung des Krieges zahlreiche neue Haushaltun- Eine Verlängerung des Begugſcheines anf ausgeſchloſſen. Vor mittag Der Trompeter von Säkkingen, Son

gen begründet werden, glaubte ſich der r von ten Ausſtellung eines neuen Be e t v e eines verfalle- toten Augen.
berg der vom Handelsminiſter ausgehenden Anregung, daß die nen iſt die mündliche oder g wie Einſam Jnvalide wurde in ſeiner in HerKommunalbehörden rechtzeitig Möbel bereitſtellen mögen. nicht bei Erſtausſtelung eines e e e Ein Be der Kl. Brauhausſtraße h Wohnung als Leiche deu

zu verſchließen, und hat die Angelegenheit einem Ausſchuß zugſchein auf einen fertigen oder Maßgegenſtand iſt innerhalb aufgefunden. Der Tote wurde nach dem Südfriedhof über län,
iberwieſen. Soweit der Ankauf gebrauchter Möbel in Frage der Gültigkeitsdauer auf Verlangen in einen auf Stoff lauten geführt. Stir r ä“ erh. der Ja ge den Bezugſchein umzutauſchen und umgekehrt. Unbenutzt 87 Sellt worden. der Stadt Sichtenberg die Zuſtimmung un zliebene Vezugſcheine fönnen bis drei Tage nach Ablaufdesrats dahin zu erwirken. daß dem Magiſtrat das aus zweimongtigen Gultigkeitsdauer an die Auefertigungeſtelle derer Perrt n c l l tagſchließliche Recht des An- und Verkaufs von ge wecks Berichtigung der Perſonalkarte zurückgegeben werden. S ien bei de lid 4 th. blich im Auf von
ne r e e des r. Jur jede Warenart iſt ein beſonderer auszuſtellen. r mit einen Jeltel n bat prei
ſichtnabm r Au unmeinden Groß-Berlins, übertragen werde. c m x x n er r War zum r e e z en ergaben, di fDem Ausſchuß iſt es bereits gelungen Lieferungsperträge Wellen De m er vei toffmen n auch unter üngaß 1 en Zettel ſelbſt geſchrieben u ſo e
auf Herſtellung neuer Möbel abzuſchließen. Es kom re 3w äg trü ter ſech ginn wollener Kleiderſtoff fort in Näſchereien umgeſetzt hat. Rickmen für die Beſchaffung nur Einrichtungen für Stube und e e u eter ſechzig e Radewell. Ein gebrochen wurde in die Filiale des Kon- 3Küche in zweckmäßiger und geſchmacklich befriedigender Aus u einer Damenöluſe) ſumvereins. Geſtohlen wurden Waren aller Art. Als Täter des
führung in Frage. Vorgeſeben ſind für die Stube: ein Weihnachtsbeſcherung. Die Armendirektion erſucht uns, wurden jugendliche Arbeiter ſowie einige andere feſtgeſtellt,
Kleiderſchrank, ein Wäſcheſchrank oder eine Kommode, ein Tiſch, mitzureilen, daß auch in dieſem Jahre die von einer Anzahl denen der größte Teil der Beute wieder abgenommen werden lebedrei Stühle und zwei Bettſtellen mit Brettboden, für die Küche Vereinen und Korporationen eingeteichten Liſten der von ihr konnte. beſt
in Küchenſchrank, ein Tiſch. zwei Stühle, ein Küchenrahmen, zum Weihnachtsfeſte zu beſchenkenden Perſonen in der Aus ſeein r v und e r x v r für m ftſt el C r. re I, re r r Briefkaſten der Redaktion. uine ſolche Einrichtung ſtellt ſich au is S ar k. 3 Uhr, zur Tinſicht nur für die Geſchenkgeber iDer Magiſtrat bedarf zur Durchführung der geſamten Maß ausliegen. Am 12. d. M., vormittags 10 Uhr findet im r a x da e
nahmen eines Betriebsfabitals von einer halben Million Sivungszimmer der Armenverwaltung eine gemeinſame Ve ergibt ſich aus der Anſchrift von ſelbſt. v
Mark, das er von der Stadtverordneten Verſammlung er- ſprechung ſtatt. e e e -OL-TDSSScſaaoa&asngo c zffe

biſtet. i i enAus der Halliſche Magiſtrat wird nicht umhin können, bunde“ n en ar Amtliche Wetteranſage zuder ſtädtiſchen Mobell eſchaffung baldigſt einige Anfmerkſam- Lember, vormittags 10 bis 12 Uhr gesffnet, damit die Haus Mitgeleilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau. en
feit guwenden frauen bei ihren Morgenwegen in der Stadt die Beratungs- rege Ter Vielfach neblig, vorwiegend ſt be

ſtelle beſuchen können. emperatur nahe nun eNeue Bekanntmachungen. Die kürzeſten Tage. Nur nwoch wenige Tage trennen uns Dergnavortug ſage Doliat, Darleinacten, Sowertſchaſcliches uns Aſerlei Wo

de er e u g e even e her rigen m den r r den un T aul Se Ieton, u S m n e über
an die Jnhaber der Lebensmittelſcheine Rr. 5 i er, iſt ihr zeitigſter Untergang mit 3. r eingetreten am a m Druc: Salleſche dibgegeben. Morgen allerdings erreicht ſie den ſpäteſten Aufgang erſt am S äeähh eä 5 S., ſämtlich im Salle. Geſ

Reg

m D NeuWalhalla Theater. SAlte Promenade lla Leipzigerstrasse 88 T heute er. e
n,e Letzte 5 Vorstellungen. L Fornruſ 5738. Fernruf 1224. Ver Gins- PeDas v T r glänzend CEEIIIIIIIIIIIIIIII CCEIIIIIIIIIIIIIIE vr in der in lin land

t amg Der Liebling d. Pubiixums Lotte Anzeol L h h za ARKFOPOIIS, a Hennv Porten wer n ze DBerühmte Meisterwerke der Plastik. 5 Neumann Veranſtaltungen n indem ſonen gege
Carl Reinsch r e in le Faust des Rlesen ded geſelligen, politiſchen und „Hänsel u. Gretel“. ſtastärst wirt ſuchen Vereine im Ver Marehen mit G u. Tan werku Lori C o. preitungebegirk. r eder en10 deutsch polnische Tanzsterne 10 J Ten in 4 Akten reitungsbezir ren L. Pedkeen. 6ladiatoren Spiele in meister- m Filmspiel in 4 Akten. Erſcheint feden Dienstag und Kleine Preiso: 1.50, 1.00, 0.50 Arbe2 p2 Burghairs. haſter Vollendung Ossy Oswalda Jahresbeitrag 5 Mark vri 8 Baullering wert

und weitere 6 Sensationen. „rima Ballerina“., bere10 und h v u. 0.Ossys Tagebuen. Der Schuldhewels ſaſſe Saale. nene w.
Lustspiel in 3 Akten. Drama in 4 Akten. JnteFrelkarten haben nur bis 6 Vhr abends Gültiokelt. A ſt b g Ch D.Burgeir. kbelterGünger-Chor. e c wiedS P 27 reitag, d. 14. Dezember pünkt a3 e c u ab s. 9 Uhr, im Volkspark: Stadt-Theater Hülle WNorgen, Rittwooh, 12. Dezember, vachwittage: Singeſtunde. irertne Le von

Mittwoch, den 12. Dezember 1917: dordfrauen I. Hädchenchor,. c
e Komödie der mungenum J Uhr im Volkspark:

ingeſtunde

in bei Welhnachts gesehen
kür Jedermann ist:

Verwundeten Frei Konzert.
Die Geschätftsleſtung3118 Luſtſpiel in drei AufzüWie ne ſube Tanposol, ler creme. inneren „Fichtg“ t btetetn

7 S S kine Tube T a 32 p 08s0l, Wasch- Creme. Sonne J J 1917:
72 Voul m Heu Falſchule,Aohtung! itenvur er 0 klne Tube ranp osol, Zahnpusta. u und g000 e9 7 a haben bei r Abteilung, Fr. Mitt Freie Waren:

Am Alten Markt. Eingang Kutgon Abtei 4El soidoneJägli: Gr. Konzert der Hauskaupelle,
Um regen Zasprueh vittet Frau F. Kampe, S

den Waren

Ernst Karras jun.,
4 Leilprigerstrasse 4,

Schirm-, Stock u, nen
Grosse Auswahl

5 in soliden, preiswerten Waren,

Wollene Kleider- und Kostümstoffe
Maäntelstoffe Anzugstoffe Sammete

finden Sie noch in groeeer Auswahl

m Kaufhaus H. Elkan, lelpeigerstrasse 87.
3105

Kümumn Velein für T Ah
für Knaben und Mädechen, Ansſfehts-Postkarten

eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht. sehr billig. 3115 I emvfieblt Die Volksbuchhandlung.

o Leipriger-Vermögen. Bilanz vom 30. Juni 1917. Schulden. J hitter, Hewrner Kinder -Mäntoſ,

m Kostüme,2 1 3 litgſed d. Rab.-Sp.-Vervins. Paletots,An Kaſſenbeſtand 1 518.78 Per Reſervefonds 6627. gegen bar oder erleichterteWarenbeſtand 15 102.81 Grundſtücksfonds 30609. empfiehlt die Zahlungsweise. 3057Grundſtückskonto Großtreben 4700 Dispoſitionsfonds 2 902.76 Moge-Zeitungen linie Fr. Gronau. Barfüsserstr. 16.

Abſchreibung 200] 4500.- haben 9 411.30Grundſtückskonto Dautzſchen 7150 4 Svareinlagen e I 721.17

2 ehe Kautionen 22e0 9m Wage dich i gerothe t 755 a rGrundſtückskonto Lichten vrg 7350 Liefe rantenkonto 1 768 31
Abſchreibung 8330 7000.- Sparrabatt 4 763. 35

Reingewinn 371085 Volksblatt- -Austrägerin für

e r dAbſchreibung do Ej tS indem e Konto n De ſuchGirokonto 582. 4 zum Januar ge u t.Frachtvorſchuß 100.Geſchäftsanteil bei der Groß t Meldunge um r jgk ri c Auseinkaufs Geſellſchaft 2 00265 M di gen nimmt der b he g9 träger, Genoſſe
Summe 10 277 eumm D7 Pfeiffer entgegen.

Die Mitgliederzahl betrug zu Beginn des Geſchäftsjahres 342 Genoſſen

daun Sohuſtornister

Zaprthung, im Gewerkſchafts

gen. Kraft: Uebungsſtunden.
Eugorrinyen rein Diens

tag den 11. e abendsS Ahr, im Vo spark: Ver
ſammlung.
Touriſten-Ver. „Naturfreunde.“

Donnerstag den 13. Dezember:

haus betr eihnachten.
Sonntag den 16. Dezember:

hatigung des Muſeums in
orjtzburg.

dortſelbſt.

Treffpunkt: 11 ühr

Jm Laufe des Jahres traten ein. 12Mithin am Schluſſe des Geſchäftsjahres 354 Fenoffe
Mit e des r äftsjahres ſchieden aus:

4 Genoſſendern 23 mit Gude 1916 1 Genoſſe 5
Demnach in das Geſchäftsjahr 11748 übernommen 349 Genoſſen

Die Geſchäftsguthaben der Mitglieder vermehrien ſich um 425.30
Die Haftſumme verminderte ſich um 30

Großtrebden, den 17. Oktober 1917.

Konſum Verein für Großtreben u. Amgegend e. m. b.
Louis Schmnſät.WVIIkelm RXepr. Karl leer.

und betrug am 30. Juni 1917. 1620
*1679 3103

Verlag Volksblatt.
Zwei Schuhmacher Ah

De gesucht.

MEXIXEIELeipeſgerstrasse 707.
AMAefcongen vormittags von 9--] u. a2chbwiftage von 8--6 Uhr.

i 3108

Krawatten,
„lederdanischuhe,

enen- Pelburhüte,

Hosenträger,
on Flaunkensteln,

Obere Leipziger Str. 70obere rnstr. 36. 52
Sicherheit -Ravier Apparate

mit 3 Klingen
aus gutem

Stahl in ole-
gantew Kacten

100

Dauerwascohe- Vertrieb

Kl. Bern 2, 1 r.
Eoke Sternstrasse.

e
Portemonnaie, Jnhalt: 12 Mk.,

Trauring, gez. P. K. 25. 12. 10.,
und Arbeiter-Fahrſchein, geſtern
abend von Jakobſtraße bis Albert
Schmidtſtraße 9 von armer Krieger
frau verloren. Gegen Belohnung
abzugeben, abends nach 7 Uhr
3110 AbbertSchmidtſtr. 9 p.

Erfahrene
Eſſendreher,

Eiſenhobler und

ign 6cloſet
Fenen,

n
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Proteſt der Frauen.
Der preußiſche Wahlreformentwurf übergeht bekanntlich wie

der einmal die Anſprüche der Frauen mit Stillſchweigen. Die
deutſchen Frauen wollen ſich jedoch ihre Rechtloſigkeit nicht
länger gefallen laſſen. Eine Anzahl führender Frauen aus der
Stimmrechtsbewegung haben in einem gemeinſamen
Schreiben an ſämtliche Fraktionen des Preußiſchen Land
tags dem Wunſch Ausdruck gegeben, empfangen zu werden, um
von den Fraktionen ſelbſt Aufſchluß über ihre Stellung zum
preußiſchen Wahlrecht zu erhalten. Beteiligt ſind wie die
J. K. ſagt neben den bürgerlichen Stimmrechtsvereinen an
dieſer Aktion auch die ſozialdemokratiſchen Frauen beider
Richtungen.

Zugleich ergeht eine Erklärung an alle Parlamente zugunſten

m r die folgenden Wortlaut hat:
„Bei den Kämpfen um die Demokratiſierung des Stagats-Iebens in Deutſchland hat es ſich bisher nur um die voſſe Mit-

beſtimmung aller Bürger des männlichen Geſchlechts in den
ſetzgebenden und verwaltenden Körperſchaften gehandelt. Den
utſchen Frauen hat man ihren jahrelangen Be

i ngen zum Trotz bis auf geringfügige Anſätze bis zum
eutigen Tage noch keine öffentlichen Rechte eingeräumt.
Die Mitarbeit des weiblichen Geſchlechts im
zffentlichen Leben ſteigerte ſich in rapidem Wachstum von Jahr
zu Jahr, bis während des Krieges die Zahl der weiblichen
Berufstätigen in Deutſchland ſchließlich die der männlichen
überſtieg. Die Arbeit der Frauen umfaßt alle Gebiete menſch-
licher Tätigkeit, ohne ſie wäre es nicht mehr möglich, das wirt
ſchaftliche und ſoziale Leben des Volkes aufrechtzuerhalten.
Wohl erkennen die Frauen unbedingt ihre Arbeitspflicht gegen-
über der Geſamtheit an. Aber dieſe Pflicht fordert auf der
andern Seite auch das Recht, an dem Auf und Weiterbau der
Geſellſchaft mitzuwirken. Jn den meiſten Kulturländern hat
man den Frauen bereits öffentliche Rechte eingeräumt. Neben
Neuſeeland, den auſtraliſchen Holonien und einer großen Zahl
der amerikaniſchen Stagten gewährten ihnen ſchon vor dem
Kriege Finnland und Norwegen politiſches, England, Schwe
den, Rußland und andere Länder volles oder eingeſchränktes
wommnnales Wahlrecht. Der Krieg brachte ihnen auch in Eng
land, Dänemark, Kanada und endlich durch die ruſſiſche Revo
lution in Rußland einen vollen Sieg in Holland, Frankreich
und Ungarn ſtehen weitere politiſche Zugeſtändniſſe an das
weibliche Geſchlecht in ſicherer Ausiicht.

Deutſchland ſteht bis heute den Forderungen der Frauen
gegenüber mit in letzter Neihe. Nicht allein das politiſche und
faſt überall das kommunale, ſelbſt das Wahlrecht zu den Ge
werbe und Kaufmannsgerichten iſt ihnen bei uns verſagt.

Gegen dieſe Rechtloſigkeitlegen die Frauen kraft ihrer
Arbeit für die Allgemeinheit wie kraft ihrer Würde als voll
wertige Menſchen Proteſt ein. Sie fordern politiſche Gleich-
berechtigung mit den Männern: allgemeines, gleiches, direktes
und geheimes Wahlrecht für alle geſetzgebenden Körperſchaften,
volle Gleichberechtigung in den Kommunen und den geſetzlichen
Jntereſſenvertretungen.

Dje ſozialdemokratiſchen Parteien tratenwiederholt im Reichstag wie in den Einzelparlamenten für das
Tapewyahlr ab ein. Jhre Anträge blieben ſtets erfolglos.
Trotz allen Eingaben der Frauenſtimmrechtsverbände r und
anderer bürgerlicher Frauenorganiſationen ſtellte ſich bisher
keine der anderen politiſchen Parteien im
Reichstag oder den Einzellandtagen auf den Boden der Frauen
forderungen

Die preußiſche Regierung hat auf das Drängen des Volkes
nun im Preußiſchen Landtag einen Antrag auf allgemeines
und gleiches Wahlrecht eingebracht. Des Stimmrechts für die
Frauen wird auch darin wieder mit keinem Wort Er-
wähnung getan.

Angeſichts dieſer fortgeſetzten Nichtachtung haben ſich zum
erſten Male Sozialdemokratinnen mit bürgerlichen Franuen-
organiſationen zum Kampf um ihre Rechte zuſammengeſchloſſen.
Die Vertreterinnen der Frauenſtimmrechtsbewegung, die den
deutſchen Reichsverband für Frauenſtimmrecht und den deut-
ſchen Frauenſtimmrechtsbund bilden, mit den in der ſozial-
demokratiſchen Partei organiſierten Frauen wenden ſich in
dieſem Aufruf an die Oeffentlichkeit, um ihren Forde-
rungen Nachdruck zu verſchaffen.

Die Erklärung der hier vereinigten Frauen geht zugleich
n Deutſchen Reichstag und allen deutſchen Landesparlamen-
en zu.

Dieſer erſten gemeinſamen Willenskundgebung der Frauen
werden ſolange weitere folgen, bis der Sieg unſerer Sache er
rungen iſt.

Für die ſozialdemokratiſchen Frauen Deutſchlands.
Marie Juchacz

Deutſcher Verband für Frauenſtimmrecht. Marie Stritt.
Deutſcher Frauenſtimmrechtsbund. J. A: Minna Cauer.

38 Der Sonnenwirt.
Roman von Hermann Kurz.

„Und doch möcht' ich raten,“ ſagte der Chirurg mit einem
wohlwollenden Blick auf ſeinen jungen Schwager, „ſolchen un
bekannten Perſonen nicht allzuviel zu trauen an muß einen
nicht gleich auf eine bloße Delation hin verdammen.“ Der
Lhirirg war weltklug: er wollte es mit der angegriffenen
Partei nicht verderben; auch hatte er, ſeit ſein Ziel erreicht
war, ſeiner Schwiegermutter mehrfach gezeigt, daß er nicht ganz
und gar in ihr Hörnlein zu blaſen geſonnen ſei. Dabei mochte
er ein wenig von der Abneigung ſeiner Frau angeſteckt worden

gegen welche er ſich oft über die Unſelbſtändigkeit und
ntertänigkeit des Krämers luſtig machte
Die Sonnenwirtin hatte inzwiſchen in dem Geſicht ihres

Stiefſſohnes geleſen. „Was hrauchen wir weiter Zeugnis?“
rief ſie. „Er leugnel's ja ſelber nicht, daß er ſich mit dem
ſchlechten Menſch eingelaſſen hat.“

Sonnenwirt hatte eben die Gabel mit einem Stücke
Braten erhoben es war aber in Gottes Ratſchluß vorgeſchen,
daß er dasſelbe nicht in den Mund bringen ſollte, denn Fried-
rich fuhr auf, durch das böſe Wort aus ſeiner Vefangenheit
herausgeriſſen, und rief: „Neber mich kann man ſagen, was
man will, das will ich alles geduldig tragen, aber auf das
Mädle laſſ' ich nichts kommen, denn das Mädle iſt brav, und
wer ſchlecht von ihr reden will, der kann ſich vor mir in acht
nehmen; ich leid's von niemand, ſelbſt von Vater und Mutter
nicht! Es iſt mir leid, Vater, daß die Sach' ſo vor Euch ge
bracht worden iſt, denn ich hab's ganz anders fürgehabt, wie
Jhr Euch wohl ſelber einbilden könnt. Aber nun es einmal
ohne meine Schuld heraus iſt, will ich's Euch frei bekennen
das Mädle iſt mein Schatz, und ich hab's treulich und ehrlich
mit ihr und will keine andere heiraten, als das Chriſtinele
allein. Jch hab' mir Eure Einwilligung zu einer gelegeneren

eit erbikten wollen, aber jetzt iſt eben die Gelegenheit vom

aun gebrochen.“ hEin ſtarres, ſprachloſes Staunen hatte ſich der Familie auf
dieſes unumwundene Geſtändnis bemächtigt; der Sonnenwirt
hatte die Gabel mit dem Braten auf das Tiſchtuch fallen lIaſſen,
wo 6 über den Rand hinansragend, keinen Halt fand und,
der Sonnenwirtin unterwegs das Taffetkleid beſchmutzend, ihren

Be la wruue V lksbla
Aus der Provinz.

Das Verhältnis des z andes zu den Futter

hat ſchon viel Anlaß zu lebhaften Auseinanderſ ge
eben. Jm Frieden führten wir für rund 1 Milliardendark Futtermittel ein, die ſetzt faſt gänzlich in Wegfall kom

men. Unſer Viehbeſtand muß alſo aus der heimiſchen Produk-
tion ernährt werden. Daß man bei dem Mangel an Futter
mitteln nicht auch nur annähernd den gleichen Viehbeſtand
durchfüttern kann, iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, über die kaum
mehr geredet werden ſolle. Will man aber trotzdem den Vieh
beſtand erhalten, dann müſſen Kartoffeln, Getreidc uſw., die
wir unbedingt zur menſchlichen Ernährung gebrauchen, als
Viehfutter verwendet werden. Dann müßten die Menſchen noch
viel mehr darben, als es ohnehin ſchon der Fall iſt. Es wäre
ſogar fraglich, ob wir mit unſerer menſchlichen Ernährung dann
durchhalten konnten. Weite Kreiſe der Landwirtſchaft ſetzen
aber der Anpaſſung des Viehbeſtandes an die Futtermittel er
heblichen Widerſtand entgegen. Der Staotsminiſter für Volks-
ernährung, Herr von Waldow, hat am 2s. November in der
Sitzung des Abgeordnetenhauſes wiederum geſagt: „Schlecht
ſteht es mit der Futterperſorgung. Der Vichbeſtand muß daher
in das richtige Verhältnis zu den vorhandenen Futtermitteln
geſetzt werden. Das gilt vor allem für die Schweine.“ Die Er-
kenninis bei den maßgebenden Behörden iſt alſo vorhanden.
Cs fragt ſich nur, ob ſie dem Widerſtand weiter landwirtſchaft-
licher Kreiſe gewachſen ſind und das, was ſie für richtig er-
fonnk, auch durchzuführen vermögen. Es muß doch jedem ein
leuchten, daß man mit Kartoffeln allein keine Schweine groß
zichen, viel weniger ſie mäſten und fett machen kann. Ein ei-
weißreiches Beiſutter iſt neben Kartoffeln und Rüben unbedingt
noiwendig, ſoll das Schwein an Gewicht zunehmen und fett
werden. Dieſes Beifutter ſteht uns aber nicht zur Verfügung.
Es beſteht deshalv die Verſuchung, das Getreide zu verfüttern.
Jn land wirtſchaftlichen Zeitungen hat man ſich ſehr darüber
aufgeregt, daß der frühere Staatskommiſſar für das Ernäh-
rungsweſen, Herr Michgelis, einmal geſagt hat, es ſei viel Ge-
treide verfüttert worden. Aber landwirtſchaftliche Zeitungen
haben vielfach ſelbſt darauf verwieſen, daß der Bauer ſein Vieh
liebt und wenn er merkt, daß es hungert, auch in die Getreide-
beſtände greift. Getreide iſt aber knabvp und muß beſonders im
vierten Kriegsſjahr unter allen Umſtänden vor dem Verfüttern
geſchützt werden. Das Verbot allein genügt nicht. Auch die Be-
ſrandsaufnahme und Beſchlagnahme greift nicht durch. Man
muß die Landwoirte vor der Verſuchung bewabren, Getreide zu
verfüttern, das heißt, man muß die hungernden Vieh-
beſtände verringern. Der Kriegsausſchuß für Konſu-
mentenintereſſen ſtellt deshalb mit Recht die Fordernng, es
ſollten nicht nur die Hausſchlachtungen möglichſt bald vorge-
nommen werden, ſondern man ſoll auch noch mehr wie bisher
Ferkel abſchlachten. Setzt der Weidegeng und die Grünfütte-
rung wieder ein, dann kann die Anfzucht der Schweine wieder
aufgenommen werden und die Beſtände laſſen ſich dann wieder
vermehren. Die Forderung. den Viehveſtand und die Futter-
mittel in ein angemeſſenes Verhäſtnis zu bringen, kann des
halb nicht nachdrücklich genug erhoben werden

Merſeburg. Gine Kreistags- Sitzung wurde am
vorigen Sonnabend abgehalten. Sie wählte zu Kreisausſchuß-
mitgliedern Herrn v. Trotha Schkopau und Erſten Bürger
meiſter Hertzog- Merſeburg nen ſowie Landrat v. Wil
mowſki, Amtsrat v. Jimmermann und Amtsvorſteher
Niele als Provinziallandtagsabgeordnete wieder. Vezüglich
der Familienunterſtützungen wurde mitgeteilt, daß
bis Ende November 7 927 000 Mk. c 675 000
Mark Kreisunterſtützungen und 1 961 000 Mk. Gemeindeunter-
ſtützungen ausgezahlt worden ſind. Die neuerrichtete Kreis-
kornſtelle hat bis jetzt für 40 Millionen Mark Umſatz erzielk.

Bitterfeld. Ein Arbeiter-Erholungsheim will
tie Stadt Bitterfeld in der Nähe der Stadt einrichten. Sie hat
zu dieſem Zwecke vom Kgl. Forſtfiskus das im nahen Laub-
wald gelegene Hberförſtereigrundſtück Zöckeritz auf längere
Jahre gepachtet. Jn dem Wohnhauſe ſoll das Erholungsheim
untergebracht werden. Es ſollen in ihm in erſter Linie Mit-
glieder der Bitterfelder Krankenkaſſen, Männer und Frauen,
Unterkunft finden, die für längere oder kürzere Zeit der Er-
holung bedürfen.

Holzweißig. Das Ergebnis der Viehzählunge
vom 1. Dezember 1917 iſt folgendes: Es waren vorhanden 84
Pferde, 98 Stück Rindvieh 13 Schafe, 551 Schweine, 479 Ziegen,
1269 Kaninchen, 2211 Stück Federvieh. Am 1. September
d. J. wurden gezählt: 72 Pferde, 96 Stück Rindvieh, 112 Schafe,
7190 Schweine, 689 Ziegen 6449 Kaninchen und 3063 Stück
Federvich.

Jeßnitz. Freitod aus Lebensüberdruß Der72jährige verwitwete Töpfer Heinrich Zimmermann wurde in
ſeiner Wohnung, Angerſtraße 22, von ſeinen Wirtsleuten leb-
los aufgefunden. Er hatte ſich einen Schnitt in die Halsſchlag-
cader beigebracht. der den ſofortigen Tod herbeiführte. Der alte

n auf den Boden fortſetzte. Die Anſtifterin des Auftrittes
vnnte deshalb an dem erſten Geräuſche der Exploſion keinen

Anteil nehmen; ſie ſchoß mit einem wütenden Blick auf ihren
ungeſchickten Eheherrn hinaus, um die Flicken in ihrem Kleide
wo möglich zu vertilgen. Nachdem die beſtürzten Geiſter ſich
wieder etwas geſammelt hatten, machten ſich die Gefühle über
vas unerhörte Unterfangen des jungen Menſchen in verſchie-
dener Weiſe Luft. Der Krämer ſtieß ein ſchrillendes Gelächter
aus, das dem Geheul eines jungen Hundes nicht unähnlich
klang, und ſeine kleinen Aeuglein verſchwanden in den Fett-
bergen, womit ſie umgeben waren. Seine Frau, Friedrichs
älteſte Schweſter, ſchlug die Hände über dem Kopfe zuſammen
und lamentierte. Der Jhirurgus bewegte den ſeinigen gravi-
tätiſch hin und her und begnügte ſich, durch die ſtumme Ge
härde ſeine ernſte aber unvorgreifliche Mißbilligung an den
Tag zu legen, während ſeine Frau ſchmerzlich ausrief: „Ach
Bruder, wirſt denn gar nie geſcheit werden

Der Sonnenwirt hatte gleichfalls einige Zeit gebraucht, um
aus einer Art von Erſtarrung zu ſich zu kommen. Als er ſich
erholt hatte, ſtreckte er den Finger gebieteriſch gegen ſeinen
Sohn aus. „Laß dir im Hirn verganten!“ rief er, „vor allem
aber reiſ' dich, daß ich dich heut' nicht mehr ſehen muß, und
e komm mir ein paar ganze Tag' gar nicht vors An
geſicht.

Friedrich ſtand gelaſſen auf, um dem Gebote ſeines Vaters zu
gehorchen, „Jhr werdet noch beſſer von der Sach' denken
lernen, Vater, ſagte er, indem er ſich zum Gehen anſchickte.

„Still!“ rief der Alte, „ſei ganz ſtill, red' gar nichts, denn
jedes Wort, das aus deinem Munde geht, iſt ein Nagel zu
meinem Sarg.“

Der Sohn ſchwieg und ging ſchnell zur Türe hinaus.
„Es iſt doch ſchrecklich,“ jammerte die Krämerin, „daß ſich der

Bub' gar nicht geben will. Kaum meint man, man hob' ihn
auf dem rechten Weg, ſo kommt wieder ein ärgerer Streich.“

„Ja,“ ſagte der Krämer, „das gäb' eine Eh', die man aus
dem Heiligen verhalten müßt

„Freilich, wie die Lumpenſippſchaft, aus der das liederlich'
Ding abſtammt,“ ergänzte ſeine Frau.

„Ach Gott, ich will ihr ja ſonſt weiter nichts nachgered't
haben,“ ſagte ihre jüngere Schweſter, die ſich zur Heirat mit
dem Chirurgen bequemt hatte, „aber ſie hat eben gar nicht, als
n Gott und 'n Rock

e
m

Halle, (Saale) 11. Dezember 1917.

Mann war ſeit lan ahren arbeitsunfä und hat aufLebensüberdruß gelegt. ſahis ha
Liebenwerda. Der Ankauf des Moorbades durch

den Kreis wurde in der letzten Kreistagsſitzung gegen 6 Stim
men beſchloſſen.

Elſterwerda. W Auf dem BerlinDresdner Güterbahnhofe fuhr ein Rangierzug auf die
zum Einladen beſtimmten Wagen; glücklicherweiſe wurde
niemand verletzt, doch iſt ein nicht unerheblicher Sachſchaden
entſtanden.

Ortrand. Ertappter „Geflügelmarder“. Der
Polizei gelang es, einen Händler feſtzunehmen, als er im Ve-
griff war, eine große Menge Geflügel (Hühner und Gänſe) nach

r Großſtadt zu bringen. Da die Ausſuhr verboten, wurde
das Geflügel beſchlagnahmt.

Wittenberg. Diebſtähle. Jn der Nacht zum Sonntacç
ſind aus einem verſchloſſenen Stalle des Garniſon-Verwal
tungs Inſpektor H. Beicher, im Brückenkopf, s Hühner ge-
ſtohlen worden. Allem Anſcheine nach ſind die am Ort abge
ſchlachteten Hühner nach Berlin geſchafft worden. Jn des
Nacht zum Sonnabend wurden aus einem Hof in der Kollegien,
ſtraße 84, dortſelbſt aufgehängte Damenhemden im Werte vor
300 Mark geſtohlen.
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Allerlei.
10 Fahre Zuchthnus für Brihilſe zur Flucht! Die Königs

berger Volkszeitung meldet Das Dienſtmädchen Giſela A
unterhielt in Knöppelsdorf, wo ſie in der erſten Hälfte des ver
fioſſenen Sommers bei dem Mühlenbeſitzer Teuke in Stellung
war, ein Verhältnis mit einem ruſſiſchen Kriegsgefangenen
das ſie ſchließlich zu einem folgenſchweren Unternehmen ver
leitete. Beide fafßten den Sntſchluß, aus Preußen zu fliehen
um in Rußland dauernd vereintleben zu können
Die Vorbereitungen zu dieſer Flucht wurden von der A. gea
troffen. Jn der Nacht zum 16 Juni entwendete ſie mittel
Einſteigens durch ein Fenſter aus den Wirtſchaftsräumen ihres
Dienſtgeber eine Haſſette mit etwa neunhundert Mark Geld,
ferner Schweineſchinken im Werte von hundert Mark und
ſchließlich eine Anzahl Hemden ſowie Damenkleider. So mit
dem Nötigen verſehen. trat ſie zuſammen mit ihrem Verehrer
noch in derſelben Nacht heimlich die geplante Reiſe an. Das
Paar wurde aber nach einiger Zeit ergriffen. Wegen des
Einbruchsdiebſtahls bei ihrer Dienſtherrſchaft erhielt die An
geklagte nachträglich von der Strafkammer in Königsberg ein
Jahr Zuchthaus, wegen der Beihilfe zur Flucht des
Kriegsgefangenen wurde ſie vom Kriegsgericht zu zehn Jahren
Zuchthaus verurteilt. uſammen wurde die Strafe auf zehn
Fahre drei Monate Zuchthaus feſtgeſetzt

Aufdeckung großer Lebensmittelſchiebungen. Jn Eſſen
nd große. mit Kohlenſchiebungen verbundene Lebensmittel-
ſchiebungen von Beamten des Kohelnſyndikats aufgedeckt wor-
den. Ganze Eiſenbahnzüge voll Lebensmittel wurden
verſchoben, ünter anderem zehntauſend Zentner Zucker, 35
Waggons Weißkohl und fünfhundert Doppelzentner
Weizenmehl. Die Viebericher Polizei hat einen großen
Zuckerſchleichhandel zwiſchen Wiesbaden und Rüdes-
heim aufgedeckt. Dreißig Zentner Zucker, die als Wein be
zeichnet waren, konnten beſchlagnahmt werden. d

Wucherer am Schandpfahl. Die Kaufleute Gebrüder David
und Nathan Meyer aus Neuenburg wurden von der Straf-
kammer Graudenz wegen Wuchers mit Grütze und Grau-
pen in 24 Fällen zu ſe 36 000 Mark Geldſtrafe verurteilt.
Ein neuer Malzſchieberprozeß beſchäftigte die Strafkammer in
Bamberg. Der Kaufmann Gerber aus Nürnberg wurde
zu 72 000 Mark, ſein Geſchäftsführer Burkard zu 5200 Mark
WBeldſtrafe verurteilt. Die Strafkammer in Danzig ver-
urteilte den Kaufmann Rudolf Prantz wegen Höchſtpreis-
überſchreitung und Kettenhandels zu 8000 Mark, ferner den
Kaufmann Preuſchof wegen der gleichen Vergehen zu 2000
Mark Geldſtrafe.

Die Brauerei als Sauerkrautfabrik. Eine ſehr zeitgemäße
„Umſtellung“ iſt in Barmen in einer Brauerei vorgenommen
worden. Die Barmer Stadtverwaltung hat dort eine neuzeitt-
liche Sauerkrautſchneiderei unter Verwaltung des Leiters einer
der größten Sauerkrautfabriken Deutſchlands eingerichtet. Die
Ware wird teils unmittelbar an die Bürgerſchaft abgegeben,
teils in großen Mengen in den vorhandenen mächtigen Bier
lagerfäſſern aufbewahrt. „Trotz ihrer Neuheit macht die Ein
richtung einen ſo ſelbſtverſtändlichen, ſicheren Eindruck, daß
man meint, es ſei nie anders geweſen. Täglich können etwa
1800 Zentner Sauerkraut geſchnitten werden. Aus Arbeiter
kreiſen wird dazu beifällig geſchrieben: „Die ganze Einrich-
tung verdient auch nach dem Kriege beibehalten zu werden
e

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

vx—J]r7 rm
Bub' iſt einmal im Kopf nicht richtig. Bei ſeiner iſt der

„Jch möcht' nur wiſſen, mit was ſie ihm's angetan hat!“
ſeufzte die Chirurgin, die bisher ſeine Lieblingsſchweſter war.

„Pah!“ ſagte der Krämer, „ſie handelt mit kurzer War', und
da beißt ſo ein Unverſtand gleich an.“

„Ja,“ ſagte ſeine Frau, „Schwarz iſt auch eine Farb'.“
„Für den Liebhaber!“ fiel die Sonnenwirtin ein, die eben

wieder in die Stube getreten war. „Der Geſchmack verbirgt
ſich nicht. Es heißt nicht umſonſt: Sage mir, mit wem du
umgehſt, ſo will ich dir ſagen, wer du biſt. Dieſe Liebſchaft
bringt's einmal recht an den Tag. kann man wohl auch
ſagen: Hnudel find't Lumpen, Hutſch find't ſein Hätſch“

Der Sonnenwirt, dem es bei all ſeinem eigenen Verdruſſe
doch durch die Seele ſchnitt, ſeine Frau in ſeiner Gegenwart
ſo von ſeinem Sohne reden zu hören, ſagte unmutig zu ihr:
„Das Zeugnis muß ich dir geben, daß du mir da ein ſchönes
Zugemüſ' angerichtet haſt. Hätteſt's nicht beſſer anbringen
können, als juſt überm Eſſen. Wem du den Neujahrsſchmaus
bereiteſt, von dem darfſt nicht fürchten, daß er nichts übrig
laſſen werde.“

„Da muß ich freilich ſehr um Verzeihung bitten,“ entgegnete
ſie, „wenn ich gewußt hätt', daß dir das Cſſen wichtiger iſt als
der Lebenswandel deines Sohnss, ſo hätt' ich geſchwiegen: aber
ich hab' eben gemeint, ich müſſ' reden, ſolang's noch Zeit iſt
und eh' er vollends ganz in den Abgrund taumelt. Wiewohl,
ich hab's auch früher nicht an Ermahnungen fehlen laſſen, und
die Sach' iſt dir ſchon lang' ſehr nah' gelegen; wenn's ein
Wolf geweſen wär', er hätt' dich gefreſſen.“

Der Sonnenwirt trommelte am Fenſter. „Hab' ich mir
denken können,“ ſchnauzte er nach einer Weile herum, „daß der
Bub' ſo aus der Art ſchlagen und mit der dummen Liebſchaft
Ernſt machen würd'? Jetzt muß man freilich mit ihm Ernſt
machen,“ fuhr er gegen den Chirurgen fort, dem er noch am
liebſten ein Wort gönnen mochte, „und wenn man zu den g.
ſten Mitteln greifen müßt', ſo iſt das Unglück nicht ſo groß,
als wenn man der Sach' den Lauf läßt. Hier muß man mit
der Katz durch den Vach.

AJortſetzung folgt.
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Ter rer
et r v 7wers un are Henry. Muſik von Eugen d'(rſtauſfuruna) Uns will es nach zu ſt Sinn am Sonn
tag bedünken, als ob d'Alberts dreizehnte Oper, Die toten
Augen, das Schickſal Tieflands werden. Vor etwa vier
Jahren ging der Verleger damit bei den tſchen BühnenZauſieren, die 1914 erfolgende urgnübrrwa ig in Dresden tagt

ſicher gewinntW gerade durch; aber allmählirk dauernde Aufnahme auf dem Svielplan. Das ren
ren Heinrich Ewers nach einem Plane des franzöſiſchen Kaba-reitdichters Mare Henry gearbeitet, iſt entſaieben r wirkſam

gemacht und in rein theatraliſeg r ſehr brau
ſchöne blinde Myrtocle, die durch Jeſu das Augenliund nun das bisher innerlich rjchat ute verklärte i z
heißgeliebten, in Fang häßliche Mannes auf den Falſden ſchönen römiſchen Hauptmann Galba überträgt, die ſodannden ſchweigend Widerſtrebenden ſo mit Zärtlich Vten
daß ihr vor Eiferſucht raſender Gatte dieſen Galba erwür
dieſe Myrtoecle, welche ſich von dem grellen Sonnenlicht wie
blenden läßt, um ihrem Manne die Treue zu halten und ihrem
ideglen Jnnenbilde weiterleben Der können, das alles iſt von
ſtarker Leidenſchaft r el r Handlung geht ein Vorſpiel voraus, das das bibliſche Gleichnis vom guten Hirten
auf die Bühne bringt, aber in keinem urſächlichen Zuſammen-
hang mit dem Verlauf der Handlung ſteht. Die Handlung iſt
von dem auf jeden Fall gewandten Verfaſſer ohne Zweifel in
dramatiſcher e und bis zu dem Wunder auch in einer
gewiſſen Feierlichkeit gehalten. Dann aber wird Handlungund Vertonr ing derſelben ſo aufdringlich opernhaft, daß man
den 9 ntergrund der bibliſchen Hiſtorie geradezu peinlich emp-
findet. Und ſei erinnert an jene vielen Unmöglichkeiten,
z. an die unglaubliche Schnelligkeit, mit der ſich die blind-geborene Myr tocle in die Welt des Lichtes zurechtfindet die
Löſt ing durch Spiegel und Echo iſt ſehr willkürlich an das
zweite menſchliche Wunder, ſich die Augen in der unter-
gehenden Sonne wieder blenden zu laſſen. Der Akt der Selbſt-
aufopferung hat überdies zweifellos etwas Peinliches. Ueber
weite re Einzelheiten nachzudenken, iſt nicht anzuraten. ſonſt
würde man ſich recht wundern müſſen, daß der römiſche Senateinen b udlt gen Diplomaten ausſendet und daß deſſen Gattin,

wenn auch blind, nicht den körperlichen re hler ihres Gatten
gemerkt haben ſollte. Jmmerhin iſt der Dichtung ein feines
ſüdliches Kolorit und weiche Sinnlichkeit nicht abzuſprechen.
Alles in allem ein Textbuch, mit dem ein Komponiſt ſchon etwas

en. Eine Bühnendichtung von Hanns Heine atte niſt h einer Haut heraus dgeſchickt Haut anderer hinein; er
paſſungsvermögen an alles u ihn herum, um das man ihn
beneiden muß. T d rade über dieſe Muſiknicht mit der Gering e 7 u mit der ſie nach

der Dresdner Ur um Teil bedachtJ Hübſche ly e wei Wulbert immer
zu werden. geh Epiſode mit demAnderernimmt die u ſ an.ſet gelingt es ihm e W ge Vorbereitung

zu den dramatiſchen v de n geſchickt vorimmer h ne halb ſelbzuſchieben; es fallenſtändige Orcheſterſätze ein, g. recht effektvoll r Summe aus

der vorangegangenen dramatiſchen Sitnation ziehen, und die
einen gewittergeſ Vorgang muſikaliſch zur Entr bringen. Ein figer Fehler der Partitur beſteht
darin, die aginſtrumente als h Triumph auszuſpielen
W die äußerſte Kraft an die Stelle der innerlich überzeugen
den Schönheit zu fetzen. So wrſagt der Komponiſt vollkommen
an den beiden Höhepunkten er Handlung, als das Augenlichtals göttliches Wunder kommt und als es in ſchmerzlichem Ent
ſagen wieder ſchwindet. Die eine ſtärkere Wirkung und mit
ihr einen ſicheren äußeren g. garantierenden Eigenſchaften
ind aber in dieſer Oper in größerer Anzahl vereint. Der Ausruck der Muſik, deren gefehlt ige und leicht re Melo-
dien, die ſich ins Ohr einſchmeicheln, De über obenerwähnte dürre Strecken hinwegzuhören. Haß e eigentliche

Exgzeſſe, mit denen wir neuerdings z in der Opernmu
ſo oft gequält werden, bei d' Albert n wird man weiter
hin als Vorzug des Werkes zu

Die Aufführung war gut vorbereitet, eine künſtleriſchW und hatte einen vollen Erfolg. Für den ſtürm r
fall durften ſich nicht nur die Dar keller, ſondern au

muſikaliſche Leiter, Kapellmeiſter Oskar Braun und Leopold
Sachſe als Leiter des Ganzen bedanken. Von den Darſtellern
war Ding Mahlendorff, die als Myrtocle allerdings
die einzige Figur im gangen Werk, die etwas einem Umri
Aehnliches hat wiederum zeigte, daß ihr geſangliches un
ſchauſpieleriſches Können gar nicht hoch anzuſchlagen
iſt, auf der Höhe. Fritz Kerz mann in un in kom
pligierten Partie des Arceſius, die großen ſtimmlichen Beſitz
und die Gabe p iſche Vertiefung vorausſetzt, war recht
gut, könnte aber vielleicht ſeine Haltung weniger von der des

uverläſſigkeit

des r derWorte i

unterx rau n zu r Geltung. nſzenie J. Sachſesd tr wateeh
rtston unung. n an war h

Zu Jen Freiqnissen bei Pambrvi

C e
w

See Auewahl. Sesto Werke

Anerkannt bülge Proioe
m

Emil Prönl,
Inh. Walter Quentin,

Gr. Steinstr. 18, gegen
der „Stadt Hamburg.

Allen Freunden und Bekannten die traurige Nachricht,I daß mein innigſtgeliebter Mann, mein lieber Fape- unſer
lieber Sohn, Bruder, Schwager und Schwiegerſohn

Walter Fleischhauer,
im blühenden Alter von 25 Jahren am 3. Dezember ein
Opfer des Weltkrieges geworden iſt.

e war ihm nicht vergönnt, ſein innigſtgeliebtes Wölfchen,
zu ſehen.

Dies zeigt an die tiefbetrübte Gattin
Frau Minna Flelscohhauer gb. Bartsch

nebſt Söhnchen, Eltern Schwiegereltern Bruder,
Schweſter, Schwager und Schwägerin. 3100

Halle, Ritterſtraße 12.

Wir erfüllen die schmerzliche Pflicht und
teilen mit, daß am 3. Dezember dem furchtbaren
Völkerringen im Westen unser Inseraten Buch-
halter

Walter Flelsehhauer
im Alter von 25 Jahren zum Opfer fiel.

Mit ihm beklagen wir aus unserem Personal
J das dritte Opfer dieses entsetzlichen Krieges.

Im Dezember 1914 starb infolge schwerer Ver-
wundung der Akquisiteur Hans Sanow und seit
September 1915 gilt der Expeditions- Hilfsarbeiter
Bruno Gorges als vermisst.

Verlag Volksblatt.

Als Opier des Weltkrieges ſol am 8. Derember
d. Je. unser Lollege, der Kaufmann

Walter Fleischhauer,
im Aher von 35 Jahren.

Er war uns allen ein liober, treuer Freund, Kollege
und Mitarbeiter. Wir betrauern reinen Heimgang saukse
tiefſte und werden ihn etets ein ehrendes Andenken

Die Angostollten des Vorlags, äer Frpedition

und der Buchhandlung Volksblatt, 6, m. b. I.

dartelschriften nen

Leuehtet Ihre Uhr 7 zWenn nieht, dann kaufen Sie c J
T m 8115ium- TC e aus e gu gF. Rltter, Rum armse n c die

Mitglied d. R.- Vereins mr r rbitter Likdr, Flaſche
her atse Fl. 2.85

ttrank,
Flaſche 3.35

Ehre seinem Andenken

ermuth r
e Lins

BitterTodes Anzeige.
Den Mitgliedern zur Nach-

rieht, das unser langjähbriges
Mitgüed, der Dreher

e
u FlaſcheKanſhaus H. Liren,

Leipzigerstrasse 87.Oskar Ellner
nach langem Krankenlager
versterben ist. ein faſt neues Plü h

e hon mit 24 Platten, 1v orben mit è Platte
4 de bi 2rieg zu verk.

ng. [3091Die Beerdigung findet Mitt-

Berſchiedene rer auch

r. Soſen

woch, den 12. Dezemboer, nach-
witiage 4 Vbr, vom Gertrauden-

Friedhofe aus etatt. 8109
I Vm zahlreiche Beteiligung empfiehlt die

errnebt M örtsverwaltunt. Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S., Hart 4244.

Zentral- Verband der Ranclungs- Cenllfen,

Sttsa Rerlin. Bozirk Hallo.

Aen Mitglieder die trawige V-erriet, aat

am 3. Derember ds. Je. unser trener Verbands-
kollege, der Kaufmann

Walter Flelschnauer
im Alter von 25 Jahren als Opker des Weltkrieges ge-
fallen iet. Pr war ein Heißiger, tätiger Kollege und wer-
den wir sein Andenken etets in Bhren halten.

3102 Der Vorstand.

Fchulvicher n

Den Sangesbrüdern zur Nachricht, dass am 3. De-
gember d. Je unser treuer Sangesbruder, der Land-
gturm mann

Walter Fleischhauer,
im Aber von 25 Jahren als Opfer des Weltkrieges

gotallen ist. OWir werdens sein Andenken tot in ren halten
Der Vorstand des Arbeiter Sänger-Chors,

Halle a. d. S.

5

Bilder Bücher, J

e in allen Preislagen, von 20 Pfg. bin 3 M.

d Müärchen- Bücher und
5 Jugend Schriften,

Malbücher, Tuſchkaſten,
z Schul Toruiſter,

SchieferKaſten u. Tafeln,
Tafel Schwämme.

e Zu beziehen durch die

v VolksBuchhandlung,
7 GSFarz 42/44.

h e ree e e e0

brennende

T r Arronin Foldposthbriefen
(fänk Zigarren oder dreissig

Zigarotten portofreiüö
empfiehlt in bekannter Güte

Soeben erſchienen:

Wahrer Jakob
Nr. 35.

Preis 183 Pf.

äger und dieJ. Sanmnowgeb. n. Spenhy u
Goilstetrasese S.

Amtſiche Bekanntmachungen.

per n e uge i v9 U Sr. 4401 unNr. e

Zu beziehen durch alle Aus

derart v de
r S 4600; um Il r

Halle, den 6. Dezember 1917. Der Magiſtrat.
Dy Verkauf der der Stadt Iberwieſenen Aepfel wird wie ſols

g

wi h den 12 1917 in derTalamtſchule e en zum r werden die Num-

Wie der a t g. bisr un Nummern 6500 c
A ben werde de eines A
Je t beiragt e z Pfo. und für e e
für das Pfund. Abgezählt e 3 allem Kupfergeld)
zu halten.

Halle, den 11. Dezember 1917. Der Magiſtrat.
Städtiſcher Verkauf von r

in der Talamtſchule am Mittwoch den 12. Dezember 1917.
9 elaſſen zum a werden die Nummern der

e ine W xun J t x nachmittagd von

r e Ivon 130

e. n e Utu den 11. Degember 1017.

von 2—6 Uhr.

Lebensvormittags von 9 12 u und die
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